
Erst der „Echo“-Skandal, dann
die  Hakenkreuz-Binde  im
Theater: Provokation bis zur
völligen Verblödung
geschrieben von Bernd Berke | 18. April 2018
Hitlers gespenstisch wiederkehrender Geburtstag wird in diesem
Jahr besonders ausgiebig begangen. Nein, nicht nur von (Neo)-
Nazis,  sondern  auch  von  mehr  oder  weniger  kulturell
angehauchten Institutionen. Zunächst hatten wir (und haben wir
immer noch) die sich seit Tagen hinziehende „Debatte“ um den
überflüssigsten aller Musikpreise, den „Echo“, der sich eh nur
nach  Verkaufszahlen  richtet  und  Qualität  quasi  nur  als
nebensächlichen Zusatzeffekt duldet.

Manche Themen kann man nur
noch  abstrakt  bebildern.
Wenn überhaupt… (Foto: BB)

Die  idiotische,  unsäglich  antisemitische  Zeile  der  Echo-
dekorierten Rapper Kollegah & Farid Bang muss zwangsläufig
dazu  führen,  den  nunmehr  vollends  korrumpierten  und
verseuchten Preis künftig gar nicht mehr zu verleihen. Respekt
allen aufrechten Künstlern, die ihre Echo-Auszeichnungen jetzt
zurückgegeben  haben  –  mit  welcher  kurzen  Verzögerung  auch
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immer. So. Jetzt haben wir das hier ebenfalls gesagt. Fürs
Protokoll.

Ist  ja  auch  wahr.  Der  Überbietungs-Wettbewerb  in  Sachen
Provokationen geht einem doch schon seit vielen Jahren auf die
Nerven.  Ständige  Grenzüberschreitung  scheint  irgendwann
zwangsläufig  mitten  in  die  Verblödung  zu  führen.  Und  ich
fürchte, dass sich darin, nämlich im unentwegten Lobpreis der
Provokation,  ein  Erbteil  der  Achtundsechziger  verbergen
könnte. Wobei die Sache natürlich viel komplizierter liegt.

Von Kollegah bis Konstanz: Bodenlos am Bodensee

Während  die  Echo-Verleihung  wohl  eher  zufällig  in  die
zeitliche Nähe des besagten Hitler-Geburtstages geraten ist,
bezieht sich das Theater in Konstanz ganz bewusst darauf – und
legt seinerseits eine angeblich unerhört „kritisch“ gemeinte
Provokation just zu diesem Tage auf, gleichsam nach dem Motto
„bodenlos  am  Bodensee“:  Zur  Premiere  –  und  eventuell  zu
weiteren  Aufführungen  –  von  George  Taboris  „Mein  Kampf“
(Regie:  der  Kabarettist  Serdar  Somuncu)  gibt’s  Freikarten,
falls  die  Besucher  sich  bereit  erklären,  im  Theater  eine
Hakenkreuz-Binde zu tragen.

Einige Dutzend Leute haben sich anscheinend schon für die
infame Aktion gemeldet – Hauptsache „Schnäppchen“, Hauptsache
Betrieb,  Hauptsache  schrill  und  krass.  Man  soll  ja  keine
billigen  Scherze  mit  Namen  machen,  aber  der  Konstanzer
Intendant, der die Idee gehabt haben soll, heißt nun mal Nix.
Vorname  Christoph.  Er  hat  wahrscheinlich  erkannt,  dass
Provozieren mit Ficken und dergleichen schon längst nix mehr
bringt. Da muss schon härtere Nazi-Action her. Von Kollegah
bis Konstanz.

Leider funktioniert der üble Marketing-Gag

Doch halt! Natürlich will das Theater nach eigener Darstellung
mit all dem nur zeigen, wie leicht sich Menschen korrumpieren
lassen. Was habt ihr denn gedacht? Aber damit nicht genug der



Geschmacklosigkeit:  Wer  eine  Karte  zum  Normaltarif  kauft,
„darf“ zur Aufführung einen Davidstern tragen – als Zeichen
der Solidarität mit den Opfern, wie das Theater eilfertig
versichert. O schreckliche Einfalt!

Was  wird  das  für  ein  Hallo  im  Zuschauerraum  geben!
Wahrscheinlich rücken da einige TV-Teams an, die sonst mit
„Kultur“  so  gar  nichts  am  Hut  haben.  Eine  gewisse
Polizeipräsenz ist unterdessen sicherlich ratsam. Es geht ja
auch nicht um Kultur, sondern (letztlich ganz ähnlich wie beim
„Echo“) um das selbstgefällig provokante Gehabe einiger Ar***.
In diesem Falle wird es auch noch öffentlich subventioniert.

Der aberwitzige Marketing-Gag funktioniert selbstverständlich
zuverlässig, denn nun reden sie von Flensburg bis Garmisch und
von  Aachen  bis  Cottbus  über  das  ansonsten  herzlich
unbedeutende  Konstanzer  Theater.  Es  ist  zum  Speien!

Heikle  Situation  für
Dortmund: Gerät das Deutsche
Fußballmuseum  finanziell  ins
Minus?
geschrieben von Bernd Berke | 18. April 2018
Der  frühere  Rundschau-Kollege  Gregor  Beushausen  hat  jetzt
recherchiert, was man quasi von Anfang an befürchten musste:
Offenbar  steht  es  ums  Deutsche  Fußballmuseum  in  Dortmund
finanziell  nicht  gerade  rosig.  Laut  Bericht  drohen
mittelfristig  gar  rote  Zahlen.
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Das  Deutsche  Fußballmuseum
hat in Dortmund keinen allzu
markanten  Architektur-
Auftritt. Es ist das flache
helle  Gebäude  ganz  links.
(Foto  =  Ausblick  vom  „U“-
Turm: Bernd Berke)

Die  Stadt  begibt  sich  demnach  dringlich  auf  weitere
Sponsorensuche fürs Fußballmuseum und will diverse Förderer
überreden, ihre Beträge aufzustocken. Beushausen deutet an,
dass dies – falls es überhaupt geschieht – auf Kosten anderer
Einrichtungen  gehen  dürfte.  Beispiel:  Der  örtliche
Energieversorger DEW21 stellt anscheinend die Förderung so um,
dass  das  „einst  mit  mehreren  Zehntausend  Euro  pro  Jahr“
unterstützte Konzerthaus „in die Röhre“ gucke. Oha!

Im Vertrauen gesagt: Angesichts solcher Perspektiven bin ich
doppelt  froh,  kürzlich  Strom-  und  Gasvertrag  bei  DEW21
gekündigt  zu  haben  und  zu  einem  günstigeren  Anbieter
gewechselt zu sein. Dortmunder Stallgeruch brauche ich bei
Strom-  und  Gaslieferungen  bestimmt  nicht.  Den  brauchen
höchstens  jene  Sozialdemokraten,  die  bei  derlei  kommunalen
Unternehmen  wahrlich  wohlversorgt  auf  die  Leitungsebene
gehievt werden.

Jedenfalls habe ich so gar keine Lust, das von der vielfach
gebeutelten Stadt Dortmund und dem pekuniär weitaus besser
gestellten  Deutschen  Fußballbund  (DFB)  gemeinsam  getragene
Fußballmuseum  indirekt  nochmals  mitzufinanzieren.  Als
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Steuerzahler und Bürger dieser Gemeinde gibt man ja eh schon
sein Scherflein. Oder sollte es sich um ein ausgewachsenes
Scherf handeln?

Scherz  beiseite.  Die  ernste  Sache  ist  die:  Bis  zu  einem
Defizit  von  500.000  Euro  haften  Stadt  Dortmund  und  DFB
gleichermaßen. Was darüber hinaus geht, muss nach den jetzigen
Verträgen die Stadt allein tragen, die eh schon etliche Sach-
und Personalleistungen beisteuert.

Da wird man schon fragen dürfen, ob die Vertreter Dortmunds im
Vorfeld geschickt verhandelt haben oder ob sie sich haben
blenden lassen. Sollten sie das Potenzial und die bundesweite
Anziehungskraft  des  Hauses  überschätzt  haben?  Kämmerer  und
Stadtdirektor Jörg Stüdemann möchte jetzt aus guten Gründen im
Sinne  der  Kommune  nachjustieren.  Für  dieses  enorm
ambitionierte Unterfangen ist ihm Fortune zu wünschen. Ob der
DFB tatsächlich ein Einsehen haben wird?

Gewiss: Dortmund hat mehrere andere Bewerber-Städte aus dem
Feld geschlagen, als es um den Standort des Museums ging. Mehr
noch: Die Auslosungen zu den Hauptrunden des DFB-Pokals finden
jetzt stets in Dortmund statt. Auch will Bundestrainer Löw am
15. Mai höchst medienwirksam sein vorläufiges WM-Aufgebot im
hiesigen  Fußballmuseum  verkünden.  Das  alles  bedeutet
sicherlich gehörige Werbung für die Stadt; freilich wieder und
wieder auf dem Felde, auf dem sich Dortmund ohnehin am meisten
profiliert, wenn auch in letzter Zeit nicht immer vorteilhaft,
was den BVB angeht.

Zugleich hat die Westdeutsche Allgemeine Zeitung (WAZ) über
die  neue  Ausstellung  des  Fußballmuseums  („Schichtwechsel  –
FußballLebenRuhrgebiet“)  längst  nicht  nur  in  üblicher  Art
berichtet, sondern legt dazu eine veritable Serie auf. Tagein
tagaus geht es da um einzelne Exponate und/oder Geschichten
des Revierfußballs. Kann man machen, zumal als Ruhrgebiets-
Blatt.  Schmeckt  aber  trotzdem  auch  nach  spezieller
Hilfestellung  fürs  Haus.  Irgendwie  müssen  sich  die



Besucherzahlen  ja  festigen  oder  steigern  lassen.

Apropos: Das Museum teilt bislang nicht etwa das konkrete
Aufkommen  zahlender  Besucher  (satte  17  Euro  Vollzahler-
Eintritt) mit, sondern nur eine – weit weniger aussagekräftige
– Gesamtziffer. Was soll man davon halten?

______________________________________________________

Um mal ein Stück vom (kommerziellen) Umfeld zu skizzieren:

Laut  Homepage  des  Deutschen  Fußballmuseums  gibt  es  zwei
„Premium-Partner“,  nämlich  die  Dax-Konzerne  Adidas  und
Daimler-Benz.  Weitere  Partner  sind  Bitburger,  Rewe,  Sky,
Sparkasse Dortmund und Deutsche Post.

Als Förderer werden genannt: DEW 21, Wilo und Gelsenwasser.

Manchmal  liegt  die  Fachwelt
krass daneben: Herner Museum
zeigt  „Irrtümer  und
Fälschungen der Archäologie“
geschrieben von Bernd Berke | 18. April 2018
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Humorvoller  Einstieg  ins
Irrtums-Thema:  David
Macaulay  mit  einer  seiner
Zeichnungen,  die  Funde  wie
Toilettenbrille und Deckel –
Jahrtausende  später  –  als
edlen Schmuck deuten. (Foto:
LWL / S. Brentführer)

Ein  Ausstellungstitel  im  Klartext-Modus:  „Irrtümer  und
Fälschungen der Archäologie“ nimmt in Herne selbstkritisch die
eigene Zunft aufs Korn. Schauplatz ist das LWL-Museum* für
Archäologie,  das  den  detektivischen  Spürsinn  des  Publikums
weckt. „Fakt oder Fake?“, das ist auch hier die Frage. Klingt
irgendwie ziemlich aktuell.

Zu Beginn richten sich phantasievolle Blicke in die Zukunft.
Bereits 1979 hat der US-Architekt und Zeichner David Macaulay
den Bildband „Motel der Mysterien“ veröffentlicht. Das Buch
handelt von einer fiktiven Ausgrabung im Jahr 4022 n. Chr.,
die  für  diese  Ausstellung  teilweise  nachinszeniert  wurde.
Unser ferner Nachfahre, der Hobby-Archäologe Howard Carson,
deutet  demnach  billiges  Plastik  als  ungemein  kostbares
Material, eine Toilettenbrille als edlen Halsschmuck und eine
Kloschüssel als Trichter, durch den wohl Gottheiten angerufen
wurden. Rätselhafte „Yankee-Kultur“…
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In  Wahrheit  keine
Krone,  sondern
Beschlag eines Eimers:
Rekonstruktion  des
Xantener  Grabfundes
nach  Philipp  Houben
und  Franz  Fiedler,
1839.  (Foto:
Bayerische
Staatsbibliothek)

Solche krassen Fehldeutungen sind, wie wir im weiteren Verlauf
des Rundgangs erfahren, auch in der wirklichen Archäologie
vorgekommen.  Museumsdirektor  Josef  Mühlenbrock  zitiert  dazu
den Reim: „Was man nicht erklären kann, sieht man stets als
kultisch an.“ Heute verfügen die Experten freilich über so
viele  Vergleichsstücke,  dass  sie  nicht  mehr  so  leicht
getäuscht werden können. Doch so ganz ist niemand dagegen
gefeit.

Die  Reihe  der  Irrtümer  und  Fälschungen  wird  mit  rund  200
Exponaten  dokumentiert.  Das  Spektrum  reicht  von  Heinrich
Schliemann, der die Ausgrabungen in Troja fast nur im Lichte
der Homer-Dichtung „Ilias“ erklären wollte und damit gründlich
daneben  lag,  bis  hin  zu  Konrad  Kujau,  dem  Fälscher  der
berüchtigten „Hitler-Tagebücher“.
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Gar  nicht  antik:  Der
Goldschmied  Israel
Rouchomowsky  schuf
diese  goldene  Tiara
gegen  Ende  des  19.
Jahrhunderts.  (©
bpk/RMN – Grand Palais,
Foto Hervé Lewandowski)

Ein Beispiel, das Macaulays Phantasien ähnelt: 1838 stieß der
Freizeit-Archäologe  Philipp  Houben  in  Xanten  auf  ein
frühmittelalterliches Grab und fand darin einen vermeintlich
gekrönten Schädel. Doch die Krone, so stellte sich später
heraus,  ist  in  Wahrheit  die  Einfassung  eines  Holzeimers
gewesen.

Der Pariser Louvre fiel 1896 auf die geschickte Fälschung
einer angeblichen „Tiara des Saitaphernes“ herein und kaufte
den goldenen Helm voreilig. Urheber des Objekts war allerdings
ein Zeitgenosse, nämlich ein begabter Goldschmied aus Odessa.
Der Louvre hat jetzt die Fälschung nach Herne ausgeliehen.
Längst gilt der einst so peinliche Irrtum als historisches
Lehrstück.

Ein weiterer Erzählstrang der Schau rankt sich ums sagenhafte
Einhorn. Frühere Forscher-Generationen waren von der Existenz
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des  Fabeltiers  überzeugt,  so  auch  Koryphäen  wie  Otto  von
Guericke,  u.  a.  Erfinder  der  Luftpumpe.  Ihm  galt  ein
Knochenfund von 1663 in Quedlinburg (Harz) als Einhorn-Beweis.
Sogar der Universalgelehrte Gottfried Wilhelm Leibniz übernahm
eine entsprechende Skelettzeichnung in seine „Protogaea“, ein
Standardwerk über Fossilien. Herne zeigt dazu die originale
Kupferstichplatte und ein imposantes Modellskelett.

Rekonstruktions-Zeichnung
des „Quedlinburger Einhorns“
in  Gottfried  Wilhelm
Leibniz‘  Buch  „Protogaea“
(1749). (Foto: LWL)

Die  westfälische  Region  kommt  auch  vor.  Das  Herner
Archäologie-Museum selbst ist 2003 beinahe dem Hype um einen
„Paderborner Schädel“ aufgesessen, der angeblich Relikt eines
27.000 Jahre alten „Ur-Westfalen“ gewesen sein sollte. Quasi
in  letzter  Minute  wurde  verhindert,  dass  das  Stück  einen
Ehrenplatz in der Dauerschau einnahm.

Geradezu  komisch:  Im  nahen  Herten  tauchten  im  Jahr  1980
Fundstücke auf, die für steinzeitliche Feuersteine gehalten
wurden. Nichts da! Der Fund ging letztlich auf den Marketing-
Gag eines örtlichen Wurstfabrikanten zurück.
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„Irrtümer  und  Fälschungen  der  Archäologie“.  LWL-Museum  für
Archäologie, Herne, Europaplatz 1. Bis zum 9. September 2018,
geöffnet Di/Mi/Fr 9-17, Do 9-19, Sa/So 11-18 Uhr. Katalog
29,90 Euro. Außerdem: Bildband „Motel der Mysterien“ von David
Macaulay  19,90  Euro.  Weitere  Infos:
http://www.irrtuemer-ausstellung.lwl.org  oder
www.lwl-landesmuseum-herne.de

Nach  der  Station  Herne  wird  die  Ausstellung  noch  im
Hildesheimer Roemer- und Pelizaeus-Museum zu sehen sein (24.
November 2018 bis 26. Mai 2019).

* Für Auswärtige: LWL bedeutet Landschaftsverband Westfalen-
Lippe (Sitz Münster)

Bleigießen verboten! Und zwar
schon zu Ostern…
geschrieben von Bernd Berke | 18. April 2018
Es scheint zwar thematisch nicht so ganz zu Ostern zu passen,
doch das Verbot tritt sinnigerweise am 1. April und nicht erst
im Dezember in Kraft: Just ab morgen dürfen wir nicht mehr der
althergebrachten  Sitte  des  Bleigießens  frönen!  Kein
Aprilscherz…
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Wohl dem, der einen Vorrat
hat  –  zum  fachgerechten
Entsorgen,  versteht  sich.
(Foto: Bernd Berke)

Wie haben wir uns zu manchem Silvestertag an den bizarren
Figuren und Formationen des Bleis deutend abgearbeitet! Welch
ein nettes kleines Vergnügen ist das gewesen!

Doch ab sofort darf das traditionelle „Teufelszeug“ nicht mehr
verkauft werden, und es ist fortan Essig mit spielerischen
Blicken in die Zukunft. Nur noch 3 Prozent Bleihaltigkeit sind
gestattet, beim Bleigießen aber liegen rund 70 Prozent an.
Tja. Hört sich nach Grenzwert-Überschreitung an. Fragt sich
immer nur, wer warum welchen Grenzwert festlegt.

Aber: Psssst! Als hätte ich es geahnt, habe ich noch ein paar
Bleigieß-Sets aufgehoben. Ratet mal, was ich am 31. Dezember
2018  damit  machen  werde.  Als  Giftmüll  entsorgen?  Jaja,
natürlich. Was denn sonst?

Verflixt, wo ist die Glaskugel geblieben?

Wenn wir erfahren wollen, was künftig geschehen wird, müssen
wir  also  wieder  unsere  angestaubten  Glaskugeln  hervorholen
oder im Kaffeesatz lesen; falls Kaffeegenuss nicht auch noch
eines Tages untersagt wird. Die Drogenbeauftragte des Bundes,
meine ganz spezielle Herzensfreundin Marlene Mortler, schwelgt
ja  schon  in  Träumen  von  strengeren  Alkoholverboten.  Ihre
nächsten (Gedanken)-Schritte werden bestimmt nicht lange auf
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sich warten lassen. Auch Kaffee und Kekse können ungesund
sein. Von Schokolade ganz zu schweigen.

Erich Kästner hat – pfeilgrad zum Jahreswechsel – diese immer
wieder gern zitierten, wahrlich unsterblichen Zeilen verfasst:

„Wird’s besser? Wird’s schlimmer? fragt man alljährlich.
Seien wir ehrlich: Leben ist immer lebensgefährlich!“

So isses.

Kommt bald die Pommes-Polizei?

Gleichzeitig  mit  dem  Bleigieß-Verbot  treten  übrigens  neue
Regeln für die Pommes-Herstellung in Kraft. Sie dürfen nur
noch bei maximal 175 Grad frittiert werden. Und wehe, man
stellt  die  Regler  auf  185  Grad!  Es  juckt  einen  geradezu,
privat  so  subversiv  zu  verfahren.  Aber  das  wäre  ziemlich
kindisch. Dazu bringen sie einen… Sofern man beruflich Pommes
verkauft,  muss  man  sich  wahrscheinlich  auf  Kontrollen
einrichten. Wie wär’s mit einer Pommes-Polizei? Mahlzeit!

Damit  ihr’s  nur  wisst:  Die  unendlich  vielen  Vorschriften,
offenbar ausgeheckt von fanatischen Gesundheitsaposteln, gehen
mir (schon seit Jahren) auf den Senkel, wahrlich nicht alle
sind  sinnvoll,  sondern  vielfach  regiert  purer  Aktionismus.
Ach, das war euch ohnehin schon klar? Na, dann ist ja alles in
bester Ordnung. Und frohe Ostern auch!

 

 



Mit  den  alten  Symbolen  im
Netz unterwegs
geschrieben von Bernd Berke | 18. April 2018
Es scheint mir eine kleine Betrachtung wert zu sein, dass wir
uns in der virtuellen Welt anhand von Bildern aus analogen
Zeiten bewegen. Das Greifbare und das Fassbare stehen fürs
buchstäblich  Unbegreifliche.  Bislang  noch.  Wie  es  später
werden  wird,  weiß  niemand.  Auch  und  erst  recht  nicht  die
Zukunftsforscher.

Papierschwalbe  (Telegram)
und  Telefonhörer  (WhatsApp)
als  Zeichen  zweier
Messenger-Dienste.
(Screenshot)

Schauen wir uns mal einige Logos an: Das gängige Mailprogramm
wird  durch  einen  Briefumschlag  veranschaulicht,  ein
Telefonhörer  vorgestriger  Bauart  (warum  nicht  gleich  eine
Wählscheibe?)  ist  Markenzeichen  für  einen  Messenger-Dienst,
ein anderer wird mit einer Papierschwalbe wie aus Kinderzeiten
bezeichnet. Ein Fuchs ringelt sich als Signal für einen der
meistgenutzten  Browser,  ein  stilisierter  Karteikasten  zeigt
einen Cloud-Service an, andere Cloud-Anbieter wählen die nahe
liegende Wolke.
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Die Grundeinstellungen vieler Computer-Programme steuert man
an, indem man auf vorsintflutlich anmutende Zahnräder klickt.
Ein aufgespannter Schirm symbolisiert das Antivirenprogramm,
eine Video-Bearbeitung kommt mit einer symbolischen Kamera aus
lang zurückliegenden Zeiten und mit einer ganz gewöhnlichen
Schere daher.

Ich weiß: Euch fallen noch viele, viele weitere Beispiele ein
– allen voran jenes angebissene Obst, das einen Weltkonzern
mitsamt seinen Produkten meint und oftmals parodiert wird,
beispielsweise als Birne in Donald-Duck-Geschichten.

Jedenfalls  wird  es  schon  bald  Generationen  geben  (sie
formieren  sich  schon  jetzt),  die  mit  Briefumschlägen  oder
Zahnrädern kaum noch etwas anfangen können; die damit nichts
Erlebtes  mehr  verbinden,  sondern  nur  noch  durch  bloße
Verknüpfungs-Konventionen auf die richtige Spur kommen, die
also abstrakter denken (müssen) als ihre Vorfahren, man könnte
auch  sagen:  unsinnlicher,  leidenschaftsloser.  Sicherlich
könnte man diesen Befund auch im Sinne erhöhter Rationalität
positiv wenden. Ob’s aber stimmig wäre?

Derweil  naht  schon  längst  Abhilfe,  indem  wir  unsere
Anweisungen  über  Mikrofonsysteme  geben  können.  Mit
altertümlichen  Bildern  müssen  wir  uns  dabei  nicht  mehr
aufhalten. Wir stammeln unsere unmittelbaren Bedürfnisse und
Sofort-Befehle in die Apparatur hinein – und schon geschieht,
was  wir  wollen;  auf  der  jeweils  begrenzten  Programmebene,
versteht  sich.  Wir  sind  hier  schließlich  nicht  im
Schlaraffenland.

Wenn man nicht damit aufgewachsen ist, kommt es einem aber
recht  gespenstisch  vor,  wie  da  mündliche  Anweisungen  aufs
Schnellste  erfüllt  werden  –  Pannen  und  Unzulänglichkeiten
einstweilen noch inbegriffen. Doch selbst wenn die Geräte alle
Ansprüche „in Echtzeit“ erfüllen, die an sie herangetragen
werden:  Grundsätzlich  ändert  sich  damit  wenig  an  unserem
irdischen Dasein – mal abgesehen von unserem Verhältnis zur



erfassbaren Wirklichkeit.

Globaler Hype um ein Training
in  Dortmund-Brackel:
Weltrekord-Sprinter  Usain
Bolt zu Gast beim BVB
geschrieben von Bernd Berke | 18. April 2018
Welch  ein  Hype!  Usain  Bolt,  als  100-Meter-Weltrekordler
schnellster Mensch unseres Planeten (jedenfalls zu Fuß), hat
heute  öffentlich  beim  Bundesligisten  Borussia  Dortmund
mittrainiert  –  und  im  Testspiel  gleich  ein  Kopfballtor
erzielt. Auch hat er einen „Elfer“ souverän verwandelt. Nach
rund einer Stunde war er allerdings sichtlich aus der Puste…

Usain  Bolt  (rechts)  beim
Lauftraining  im  BVB-Trikot.
(Screenshot:  YouTube-Kanal
des BVB)

Schon im Vorfeld hatte es halbironisch großmundig geheißen:
„Dortmund, mach dich bereit!“ Man fühlte sich glatt an die
lang zurück liegenden Tage erinnert, als der für alle Zeiten
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weltbeste Boxer Cassius Clay (später: Muhammad Ali) sein „I am
the Greatest“ postulierte.

Usain  Bolt  bevorzugt  bekanntlich  die  siegesgewisse
Bogenschießer-Geste.  Gelbe  Trikots  müssten  ihm  übrigens
liegen, ist er doch in dieser Farbe auch als Sprinter für sein
Heimatland Jamaika angetreten. Die gerade mal 5 Grad plus, die
beim Training in Dortmund herrschten, dürften freilich nicht
seine Lieblings-Temperatur sein.

War es nur ein harmloses Späßchen, oder hat Bolt mit 31 Jahren
tatsächlich noch Ambitionen auf eine Fußball-Karriere? Oder
sollte etwa der Sportartikel-Ausrüster, auf den der BVB und
Bolt gleichermaßen zurückgreifen (Quizfrage: weder Adidas noch
Nike,  sondern  welches  Tier…?),  hier  einen  speziellen
Crossover-Werbecoup gelandet haben? Man muss das Ganze wohl
mit  mehrfachem  Augenzwinkern  zur  Kenntnis  nehmen.  Global
verbreitete  Reklame  auch  für  die  Stadt,  die  dutzendfach
genannt wurde, ist es nebenher sowieso. Nach dem Extra-Honorar
für  Bolt  wollen  wir  lieber  nicht  fragen,  sonst  geht  die
Neiddebatte wieder los.

Das  heftig  gewollte  und  gepushte  Ereignis  war
selbstverständlich live zu verfolgen. Ich habe es auf einem
BVB-Kanal bei YouTube gesehen, mit munterem englischem Dialog-
Kommentar,  der  offenbar  für  die  interessierte  Weltgemeinde
zwischen Jamaika, Japan, Australien und China gedacht war.

Elfmeter  versenkt:  Usain
Bolt am Punkt. (Screenshot:
YouTube-Kanal des BVB)
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Am Ort des Geschehens waren immerhin rund 1400 Fans dabei, als
es auf dem Trainingsgelände im Dortmunder Ortsteil Brackel zur
Sache  ging.  Hinzu  kamen  etwa  140  akkreditierte
Medienvertreter,  darunter  25  Kamerateams  und  rund  25
Fotografen. Wer wollte auch nicht für die Nachwelt festhalten,
wie Mario Götze einen Traumpass auf Usain Bolt spielt?

Leider waren nicht alle BVB-Stars mit von der Partie. Manche
sind verletzt, andere weltweit bei Länderspiel-Begegnungen im
Einsatz. Jammerschade vor allem, dass es nicht zum Laufduell
zwischen Usain Bolt und dem ebenfalls recht pfeilschnellen
Pierre-Emerick Aubameyang kommen konnte. Der Mann, der sich
aus dem BVB-Vertrag herausgelümmelt hat, treibt sich halt nun
bei Arsenal London herum. Wie man hört, richten sich Bolts
fußballerische  Amibitionen  ebenfalls  nach  England.  Sein
Lieblingsverein soll Manchester United sein. Die sollen dort
auch ziemlich gut zahlen, dem Vernehmen nach sogar noch ein
bisschen besser als der BVB…

Jedenfalls soll das alles auch Labsal für die zuletzt öfter
geschundene  BVB-Seele  sein.  Die  englischsprachigen
Kommentatoren  spekulierten,  ob  sich  Bolts  Siegermentalität
ansteckend auf Borussia Dortmund auswirken könne. Sie hielten
diesen Effekt durchaus für möglich. Wir werden ja sehen.

 

Nach  dem  Debakel  gegen
Salzburg:  Servus,  Peter
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Stöger!  Der  BVB  muss  sich
völlig neu orientieren…
geschrieben von Bernd Berke | 18. April 2018
Ach, du meine Güte! Der BVB ist gegen RB Salzburg aus der
Europa League ausgeschieden. Gegen Salzburg! Und zwar völlig
verdient.  Die  Österreicher  waren  im  Hin-  und  Rückspiel
eindeutig stärker und wacher als Borussia Dortmund.

Noch BVB-Trainer, resignativ
gestimmt: Peter Stöger kurz
vor dem Ende des Rückspiels
gegen  RB  Salzburg.
(Screenshot  der  Sky-
Übertragung)

Und jetzt? Muss der (österreichische) BVB-Trainer Peter Stöger
nach  der  Saison  wohl  seiner  Wege  gehen.  Gewiss:  Er  ist
sympathisch. Er hat Humor. Aber das genügt eben doch nicht.
Wenn er jetzt auch noch den entscheidenden Platz vier in der
Bundesliga vergeigt… Oha!

BVB-Geschäftsführer  Watzke  ist  keineswegs  schuldlos:  Der
Sauerländer  hat  –  nach  Jürgen  Klopps  Abgang  –  den
Erfolgstrainer Thomas Tuchel ‚rausgeekelt. Er hat zunächst den
glücklosen Niederländer Peter Bosz als Nachfolger geholt. Dann
hat er Peter Stöger, den Trainer des desolaten Tabellenletzten
Köln, antreten lassen. Die Erfolge, die Stöger in Dortmund
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hatte,  kamen  beinahe  allesamt  glücklich  zustande.  Der
Offenbarungseid  hätte  schon  viel  früher  geleistet  werden
müssen.

Hochnotpeinlich war schon das Ausscheiden aus der Champions
League,  vor  allem  gegen  die  Pseudo-Giganten  aus  Nikosia.
Danach wähnte man sich – im alten Größenwahn – schon als
Gewinner der Europa League. Denkste!

Gegen die Mannschaft aus der bislang nicht gerade sonderlich
fußballaffinen Mozartstadt Salzburg war schon wieder Sense.
Wat willze gegen die Nockerln ausrichten? Nix. Zu kaum einem
Zeitpunkt hatte man das Gefühl, dass da noch etwas ginge… Und
nun  vergleiche  man  mal  die  Ablösesummen  und  die
Gehaltsstrukturen!  Ach,  es  ist  einigermaßen  trist.

Es  läuft  einfach  nicht.  Es  fehlt  jede  Leichtigkeit.  Wenn
überhaupt  Siege  verzeichnet  werden,  dann  solche,  die  der
Fußballgott  gnädig  verfügt  hat.  Arbeitssiege.  Kampfsiege.
Nichts leichthin Erspieltes.

Nein,  wir  wollen  keine  einzelnen  Spielernamen  nennen.  Wir
wollen  auch  nicht  einen  Mannschaftsteil  gegen  den  anderen
ausspielen. Was hier vorgeht, ist grundsätzlicher. Es fehlen
die Leitfiguren. Es fehlen die Anstöße.

Nun, denn: Servus, Peter Stöger!

 

 



Zukunftsfroh  erblüht  die
Stadt:  Ein  lange
verschollener  Image-Film  aus
dem Jahr 1964 macht derzeit
in Dortmund Furore
geschrieben von Bernd Berke | 18. April 2018
Fünf  ausgebuchte  Vorstellungen  gab’s  schon  im  Kino  des
„Dortmunder U“. Welches attraktive Lichtspiel wird denn da
geboten? Welcher Blockbuster zieht die Menge so magisch an?

Hurra, die Schule ist aus!
Vielleicht  erkennen  sich
hier  ein  paar  ältere
Dortmunder  als  Kinder  von
1964 wieder. (Screenshot aus
dem  besprochenen  Film  –
Stadtarchiv  Dortmund/RWE-
Archiv)

Nun, es ist eigentlich ein unscheinbares Werk, das sicherlich
keinerlei Spuren in der Filmgeschichte hinterlassen wird. Der
gerade  mal  49  Minuten  lange  Streifen  mit  dem  wenig
aussagekräftigen  Titel  „Moderne  Großstadt  Dortmund“
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schlummerte bis vor einiger Zeit unbeachtet im Archiv des
Essener RWE-Konzerns. Es ist ein Marketingfilm der Dortmunder
Stadtverwaltung aus dem Jahr 1964, der die damalige Gegenwart
und Zukunft der Kommune geradezu schwärmerisch ausmalt. Selbst
dem Dortmunder Stadtarchiv war die Existenz des Films bis dato
völlig  unbekannt,  der  als  zeitgeschichtlicher  Fund  von
gewisser lokaler und regionaler Bedeutung gelten darf.

Nostalgie-Effekt und Heimatgefühl

Als  Präsentator  der  Dortmunder  Erfolgsgeschichten  tritt  im
Film zwischendurch mehrfach Dietrich Keuning auf, von 1954 bis
1969  Oberbürgermeister  der  Stadt.  Er  lobt  und  preist  die
fruchtbaren  Anstrengungen  von  Rat  und  Verwaltung  in  allen
Fachbereichen, die zu einer neuen Blüte der Stadt geführt
hätten. Erklärte Ziele sind laut Keuning eine „Stadt aus einem
Guss“ und „Arbeiten für ein glückliches Leben“. Zumindest in
der Online-Fassung, die ich gesehen habe, spricht er übrigens
keineswegs lippensynchron.

Keuning beschwört überdies Dortmunds große Vergangenheit als
Freie Reichsstadt und Hansestadt – ungeachtet der Tatsache,
dass „seine“ SPD nach dem Zweiten Weltkrieg einen zusätzlichen
Abriss-Kahlschlag in der Stadt vorangetrieben hat und also mit
manchen  Zeugnissen  der  Tradition  nicht  gerade  pfleglich
umgegangen ist; womit die ungeheure Aufbauleistung nach 1945
natürlich nicht geschmälert werden soll.

Der  damalige  OB  Dietrich
Keuning  präsentiert  in  dem
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Film  „sein“  Dortmund.
(Screenshot  /  Stadtarchiv
Dortmund)

Der Film vermittelt jedenfalls – in längst fahl gewordenen
Farben – eine beschönigende, hie und da auch etwas verlogene
Sicht der Dinge. Doch der Nostalgie-Effekt ist heute allemal
stärker als derlei Bedenken. Hier können die „Baby-Boomer“ auf
eine kleine Zeitreise in die Stadt ihrer Kindheit gehen, die
noch eine ganz andere war als heute. Wer damals schon hier
gelebt hat, kann so manche Filmsequenz nach sich selbst und
seinesgleichen absuchen. Wie seltsam wird einem da zumute.

Beim  erstaunlich  gesteigerten  Interesse  dürfte  auch  eine
Sehnsucht nach Identifikation und – tja – „Heimatgefühl“ eine
Rolle spielen. Wie immer man das deuten mag.

Als man noch mit 750.000 Einwohnern rechnete

Schauen wir hin: Wie es da überall wimmelte! Wie viele Kinder
es offenkundig gab! Dortmund hatte um 1964 immerhin 651.000
Einwohner, die halt auch nicht daheim am Computer hockten,
sondern  vielfach  draußen  unterwegs  waren,  und  zwar
mehrheitlich zu Fuß oder mit Bussen und Bahnen, noch nicht so
sehr mit eigenen Kraftfahrzeugen.

Heute liegt man gerade mal wieder bei knapp 600.000 Einwohnern
und ist – nach etlichen Jahren des Schwundes – mächtig stolz
darauf. Damals plante man mit einer Perspektive auf künftig
750.000 Bürger… Es war eben die Zeit vor den großen Kohle- und
Stahlkrisen, als das Ruhrgebiet noch die dampfende Lokomotive
des bundesdeutschen Wohlstands war. Doch die Schwerindustrie
spielt in diesem Film nur am Anfang eine gewichtige Rolle. Sie
wurde  sozusagen  als  selbstverständliche  Basis  wahrgenommen.
Wenn man damals all das Kommende geahnt hätte…



Bauzustand  des  1966
eröffneten  Dortmunder
Opernhauses  im  Jahr  1964.
(Screenshot  /  Stadtarchiv
Dortmund)

Die Stadtspitze macht dem Film zufolge quasi alles richtig,
sie führt die Bürger goldenen Zeiten entgegen. Für alles wird
gesorgt.  Unfreiwillig  komischer  Satz:  „Wenn  die  Tiefbauer
kommen, wird es ernst…“ Und so nimmt einen der Film, stets
zukunftsfrohen  Sinnes  und  auf  die  Segnungen  der  Technik
vertrauend,  mit  in  moderne  Sportstätten,  Krankenhäuser  und
Schulen sowie schnell hochgezogene neue Siedlungen.

Und weiter geht’s zum BVB in die Kampfbahn Rote Erde (weise
Prophezeiung: deren 42500 Plätze reichten nicht aus), in die
Westfalenhalle  und  zum  gerade  als  Neubau  entstehenden
Stadttheater, auf Spielplätze mitten „im Steinmeer“, zum Zoo,
in  den  Westfalenpark  und  in  den  Rombergpark.  „Zeitgemäß“
verbreiterte Straßen und der noch ziemlich holprige Pisten-
Flugplatz werden gleichfalls besichtigt. Selbst Seitenblicke
auf Müllabfuhr und Feuerwehr fehlen nicht. Überall gibt es im
Grunde nur Gutes zu berichten. Später hätte man wohl getextet,
Dortmund sei rundum „bestens aufgestellt“. Nun ja.
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Angehende  Dortmunder
Krankenschwestern anno 1964.
(Screenshot  /  Stadtarchiv
Dortmund)

Überall wirkten „fleißige Hände“

Auch sprachlich macht sich der Abstand von 54 Jahren deutlich
bemerkbar. Die zeitüblich noch leicht schnarrende, wenn auch
nicht  mehr martialisch klingende Sprecherstimme aus dem Off
verkündet  immerzu  das  „tüchtige“  Wirken  „fleißiger  Hände“,
wahlweise auch flinker oder rühriger Hände, Kinder können sich
auf dem Robinson-Spielplatz im Westfalenpark „nach Herzenslust
tummeln“,  Schüler  und  Lehrlinge  (man  sagte  noch  nicht
„Auszubildende“)  erhalten  ihr  „Rüstzeug“  fürs  Leben,  im
Altersheim verbringt man einen „behaglichen und sorgenfreien“
Lebensabend. Na, und so weiter. Es war eigentlich noch der
Sound der 50er Jahre, obwohl man doch so sehr zu neuen Ufern
streben wollte.

Doch trotz alledem sollte man sich über die Altvorderen nicht
erhaben  dünken.  Wer  weiß  denn,  wie  peinlich  ein  heutiger
Imagefilm – und gebe er sich jetzt noch so „hip“ – in ein paar
Jahrzehnten wirken wird?

Eine weitere öffentliche Vorstellung folgt noch: am nächsten
Dienstag, 13. März, um 19 Uhr im Kino des „Dortmunder U“,
Leonie-Reygers-Terrasse,  44137  Dortmund.  Kostenlose  Karten
gibt es ab 18 Uhr am Kino. Außerdem ist der Film jetzt online
zu sehen, und zwar hier: www.film1964.dortmund.de
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Wenn der Schiri Diridari… –
ein  spezielles  Gewerbe
beschäftigte  den
Bundesfinanzhof
geschrieben von Bernd Berke | 18. April 2018
Vorhin  im  stockseriösen  Finanzteil  der  heutigen  FAZ  einen
unscheinbaren  Einspalter  entdeckt,  der  sich  (mit
boulevardeskem  Geschick)  zur  Schenkelklopf-Geschichte
hochhotten ließe. Wenn das die Leute von der „Bild“-Zeitung
spitz kriegen, ist was fällig…

Wichtiges  Werkzeug  zur
„unternehmerischen
Marktteilnahme“,  vulgo:
Pfeife.  (Foto:  ©  Rike  /
pixelio.de)

Es geht recht eigentlich um staubtrockene Materie, nämlich
darum, wie die Tätigkeit von Schiedsrichtern steuerlich zu
behandeln  sei.  Die  Sache  ging  freilich  bis  hinauf  zum
Bundesfinanzhof  in  München,  der  jetzt  befunden  hat,  dass
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Schiedsrichter  einem  Gewerbe  nachgehen  und  daher
Gewerbesteuern zu zahlen hätten. Und wenn sie noch so oft auf
dem grünen Rasen hin und her rennen, so gelten sie demnach
steuerlich  nicht  als  Sportler,  was  rein  fiskalisch  wohl
günstiger wäre.

Diese Finanzrichter scheinen aber auch wahre Spielverderber zu
sein,  die  ziemlich  humorlos  reingrätschen  oder  –  anders
betrachtet – die Rote Karte zücken.

Jedenfalls kam damit ein rund rund zehnjähriges (!) Verfahren
zum  Abpfiff,  äh:  Abschluss.  Erst  jetzt  wurde  laut  FAZ
öffentlich bekannt, dass es dabei um den Fall Dr. Markus Merk
ging, also um einen der bekanntesten (Ex)-Schiedsrichter des
Landes, der auch häufig internationale Begegnungen geleitet
hat und heute als Fußball-Regelexperte für den Bezahlsender
Sky auftritt.

Der Bundesfinanzhof attestierte dem Schiedsrichter Merk die
Absicht  der  Gewinnerzielung.  Er  sei  bei  all  dem  kein
Angestellter von DFB oder FIFA gewesen (obwohl sie ihn zu den
Spielterminen beordert haben), sondern habe als Selbständiger
„unternehmerische Marktteilnahme“ angestrebt.

So  haben  wir  das  Metier  der  Unparteiischen  noch  nicht
betrachtet.  Wir  basteln  nun  schon  mal  ein  wenig  an  der
Schlagzeile  und  bedienen  uns  im  bayerischen  Idiom,  wo
Zahlungsmittel  gern  scherzhaft  „Diridari“  genannt  werden.
Also  geben wir schon mal diese verbale Steilvorlage: „Wenn
der Schiri Diridari…“ Na, und so weiter. Da wird uns schon
noch  was  knackig  Albernes  einfallen.  Vielleicht  was  mit
Larifari?

Mutet schon das ganze Verfahren – wie so manche juristische
Spitzfindigkeit – ein wenig absurd an, so gipfelt der kurze
FAZ-Bericht in dem Satz: „Betriebsstätte der Schiedsrichter
sei  ausschließlich  die  inländische  Wohnung,  urteilten  die
Finanzrichter, auch wenn die Referees im Ausland pfiffen.“ Der



Schiedsrichter  als  Stubenhocker  im  Home  Office.  Hübsche
Vorstellung.

Aber vielleicht ist die ganze Angelegenheit ja doch noch nicht
vorbei.  Denn  wir  wollen  jetzt  nach  Köln  schalten.  Zur
Auswertung  des  Videobeweises.

Wenn  der  Mensch  neben  dir
nicht  Duke  Ellington  ist  –
Helge Schneiders Auftritt im
Dortmunder Konzerthaus
geschrieben von Bernd Berke | 18. April 2018
Warum nicht mal wieder zu Helge Schneider pilgern? Das letzte
Mal  ist  ja  schon  wieder  ein  paar  Jährchen  her  (es  war
seinerzeit im erzkatholischen Paderborn), und der Mann ist und
bleibt  doch  wohl  schließlich  Kult.  Bei  ihm  trifft  diese
Bezeichnung unumwunden zu, auch wenn man sie sonst nur ungern
verwendet.
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Cello  kann  er  auch:
Helge  Schneider  in
Aktion.  (Foto:
www.helge-schneider.de)

Also auf ins ausverkaufte Dortmunder Konzerthaus. 1500 Plätze
bietet die Kulturstätte. Helge Schneider begehrt vom Publikum
zu wissen, wie viele Einwohner Dortmund eigentlich habe. Soso,
aha, rund 600.000. Und warum bitteschön seien die heute Abend
nicht alle hier? Wahrlich eine bittere Enttäuschung!

Aber gut. Er lässt sich nicht lumpen und tritt trotzdem über
zwei Stunden auf, auch wenn der Schelm gleich anfangs, nach
den ersten paar Takten von „Lady Be Good“, gesagt hat: „So,
das war’s für heute…“ Nur gut, dass er den Steinway nicht
wirklich zugeklappt hat.

Ich will nicht behaupten, Helge Schneider (Jahrgang 1955) sei
etwa altersmilde oder „verträglicher“ geworden, was immer das
bei einem wie ihm heißen könnte. Aber er lässt doch nicht mehr
so  riesige  Sinn-  und  Unsinnslücken  klaffen  wie  ehedem.
Zuweilen plaudert er wie nur je ein charmanter Conférencier.
Und wahrlich: Schon nach wenigen Sekunden hat er das eh schon
außerordentlich  lachbereite  Publikum  da,  wo  er  es  haben
möchte. Ein Phänomen, diese Präsenz.

Ein klein wenig wie ein großväterlicher Freak sieht er jetzt
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aus, dieser geborene „Ruhri“; aus Mülheim, nach Dortmunder
Lesart beinahe schon exotisches Ausland. Aber verdammt noch
eins, die Art seines Humors weckt in den hiesigen Breiten
tatsächlich auch eine Art Heimatgefühl. Jawoll.

Klar, er ist ein begnadeter Komiker der unverwechselbaren Art.
Er  ist  ein  Entertainer  sondergleichen,  der  bei  aller
Sprachspielerei auch dem Nonverbalen Raum lässt. Einmal legt
er einen Stepptanz aufs Parkett, nachdem er auf den sauglatten
Klacker-Schuhen wie übers Eis geglitten ist, panisch mit den
Armen rudernd. Für einen Moment vollführt er plötzlich die
Bewegung  eines  Eisschnellläufers.  Eine  quasi-olympische
Sekunde: kaum geschehen, schon verweht. Anhaltendes Kichern im
Saale.

Vor allem aber ist Helge Schneider ein reich begabter Musiker,
der sich offenbar jedes, aber auch jedes Instrument schnell
erschließt. Wenn er solo oder mit seinen beiden – in Ehren
ergrauten – musikalischen Begleitern Rudi Olbrich (Kontrabass)
und Peter Thoms (Schlagzeug) klassischen Jazz spielt, dann
swingt es wie bei den Größen der Zunft. Vor allem der „geile
Rudi“ (O-Ton Schneider) lässt sich manchen Scherz auf seine
Kosten  gefallen.  Übrigens:  Olbrich  und  Thoms  seien  alte
Freunde, und das sei – wie Schneider verrät – auch besonders
kostengünstig. Hähähä.

Helge  Schneider  (li.)  und
seine  musikalischen
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Mitstreiter  Rudi  Olbrich
(Mi.)  und  Peter  Thoms.
(Foto:
www.helge-schneider.de)

Auch  wenn  Helge  Schneider  zur  Gitarre  greift  und  dazu
stilsicher  übertriebene  Essenzen  französischen,  spanischen
oder  auch  chinesischen  Liedguts  knödelt,  wenn  er  dann
herzzerreißend simultan Klavier und Panflöte spielt („As Time
Goes By“) oder das Letzte aus einem Cello herausholt (pickende
Vögel etc.), so erweist sich jeweils aufs Köstlichste, wie
erzmusikalisch er ist. Solche Parodien kann man nur liefern,
wenn man ein Instrument wirklich beherrscht.

Apropos Jazzgrößen. Ein Bringer und Brüller des Abends ist
jene windungsreiche Erzählung von anno 1974, als er mit 19
Jahren erstmals in Berlin war und beim Jazzfest Duke Ellington
sehen wollte. Immer wieder schweift Helge Schneider zu seiner
„Omma in Düüsburch“ ab. Schließlich führen die Erzählpfade
doch wieder nach Berlin, genauer: oben auf den Doppeldecker-
Bus zum Sightseeing. Und jetzt aber: Steigt doch unten ein
Mann zu, der… Duke Ellington ist. Und setzt sich auch noch
neben ihn. Wahnsinn. Man denke. Der große Duke Ellington.
Schließlich  nimmt  der  junge  Helge  allen  Mut  zusammen  und
knufft den Nachbarn in die Seite – und da ist es gar nicht
Duke. Unglaublich! Unverschämtheit! Diese impertinente Person
ist nicht nur nicht Duke Ellington, sondern sogar eine Frau,
die  Gemüse  gekauft  hat.  Die  Porreestange  guckt  aus  ihrer
Tasche… Aber bitte: Das alles kann man eigentlich gar nicht
nachbeten, das muss man vom Meister selbst hören.

Das laufende Tourneeprogramm heißt derzeit „Ene mene mopel“,
hebt aber nirgendwo auf den alten, bekanntlich etwas ekligen
Kinderreim ab. Wie aus Bausteinchen, so setzt Helge Schneider
seine Abende immer wieder neu und anders zusammen. Damals in
Paderborn  hat  er  beispielsweise  eine  herrlich  ausgiebige
Parodie auf Udo Lindenberg hingelegt, diesmal lässt er nur



aufblitzen, dass er halt auch den Udo perfekt imitieren kann.
Und überhaupt.

Ein paar seiner Nonsens-Klassiker stimmt er gleichfalls an,
beispielsweise den Song von der „Wurstfachverkäuferin“ oder
das ebenso wahnwitzige „Es gibt Reis, Baby“. Das über die
Maßen strapazierte „Katzeklo“ lässt er hingegen nur ganz kurz
anklingen,  um  daraus  eine  aber  nun  wirklich  ganz  und  gar
rührselige Geschichte von einer armen alten Frau und ihrer
Katze  fortzuspinnen.  Da  kommen  einem  die  Tränen  zwischen
Lachen und Weinen. Aber echt jetzt.

Weitere Tournee-Termine/Karten:
http://www.helge-schneider.de/termine/all

Kann man in der Buchhandlung
eigentlich  noch  Bücher
kaufen?
geschrieben von Bernd Berke | 18. April 2018
Eine riesige Abteilung mit Spielzeug – von Kuscheltieren und
Puppen bis zu „Star Wars“-Utensilien aller Art. Lego, Duplo
und  Playmobil.  Kinderfiguren  wie  Prinzessin  Lillifee  und
Conny. Schier tausend kleine Geschenke und Mitbringsel – vom
Schlüsselanhänger bis zum neckischen Täschchen.
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Die  für  Dortmunder
Verhältnisse  recht
prachtvolle Krüger-Passage –
hier hatte früher die größte
Buchhandlung der Stadt ihren
Sitz. (Foto: Bernd Berke)

Und weiter: lustige Quietscheentchen vielerlei Art für die
Badewanne.  BVB-Devotionalien.  Frühstücksbrettchen,  Sets  und
Tassen  mit  witzig  gemeinten  Sprüchlein.  Brett-  und
Kartenspiele…  –  Halt!  Aufhören!

Preisfrage: In welcher Art von Geschäft befinden wir uns?

Leider in einer (immer noch so genannten) Buchhandlung, die
einen im Erdgeschoss massiv mit aufgetürmter Mainstream-Ware
aus den Bestsellerlisten und mit haufenweise preisreduziertem
Ramsch empfängt. Alles muss ‚raus.

Gewiss,  da  findet  man  auch  noch  ein  paar  wirkliche  und
wahrhaftige  Bücher.  Zur  Erinnerung:  Das  sind  händisch
blätterbare,  bedruckte  Papierseiten  zwischen  härteren  oder
weicheren Deckeln.

Was  jedoch  noch  gar  nichts  über  die  Qualität  der  Inhalte
besagt.  Lebenshilfe  jeder  Sorte  nimmt  breiten  Raum  ein,
beispielsweise ist ein raumgreifender Bereich nur der Fitness
und dem Muskelaufbau gewidmet. Koch- und Reisebücher haben
gehörig Platz, desgleichen breiten sich Psycho-, Beziehungs-,
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Esoterik-  und  Erotik-Ratgeber  aus,  alles  vorzugsweise  mit
Promi-Faktor. Und wer Manga mag, kann sich in einer imposanten
Regalwand bedienen. Übrigens haben sie neuerdings auch ihre
DVD-Abteilung  aufgelöst.  Streaming  hat  auf  ganzer  Linie
gesiegt. Und dabei bleibt der Buchhandel erst recht außen vor.

Große  Teile  des  Ladens  sind  indes  vollgestopft  mit
Merchandising-Schrott,  „Gimmicks“  und  sonstiger  Marketing-
Ware, die bestenfalls indirekt mit Lektüre zu tun haben. Das
Ganze  bewegt  sich  deutlich  in  Richtung  werbeverseuchter
Gemischtwarenhandlung mit Deko-Schwerpunkt.

Anspruchsvollere Literatur muss man derweil suchen, sie ist
inzwischen offenbar eine Art Nischenprodukt. Die Beratung ist
dementsprechend. Früher war mehr Fachkenntnis.

Und wir reden hier nicht von einer Klitsche. Es ist die mit
Abstand größte Buchhandlung der Stadt, die selbstredend zu
einer Kette gehört. In den letzten Jahren haben hier viele
kleinere Mitbewerber schließen müssen. Selbst ein gar nicht so
kleiner Konkurrent, den man früher überhaupt nicht wegdenken
konnte und der repräsentativ in der elegantesten Passage der
City residierte, ist ebenfalls vor Jahren verschwunden.

Das gesamte Buchhandels-Angebot ist (zumal für eine Stadt, die
inzwischen wieder die 600.000-Einwohner-Grenze überschreitet)
überhaupt  sehr  bescheiden,  um  nicht  zu  sagen  beschämend;
ähnlich wie die arg ausgedünnte Kinolandschaft. Besser scheint
es um die Museen, das Theater und besonders ums Musikwesen
bestellt zu sein.



Schon  wieder  so  ein  Coup:
Jonathan  Meese  soll  die
Dortmunder  Ostwall-Sammlung
umgestalten
geschrieben von Bernd Berke | 18. April 2018
Und schon wieder ist von einem Dortmunder Coup zu reden, der
dem Museum Ostwall im Dortmunder „U“ mindestens bundesweite,
wenn nicht gar internationale Aufmerksamkeit sichern wird: Der
– gelinde gesagt – nicht immer unumstrittene Künstler Jonathan
Meese wird die Sammlung des Hauses neu kuratieren, die somit
abermals in gehörige Bewegung geraten wird.

Im Museum Ostwall: Jonathan
Meese  salutiert  vor  Ernst
Ludwig  Kirchners  „Stafelalp
im  Mondschein“  (1919).
(Foto:  Tim  van  Laere)

Bis Herbst 2019 (geplante Eröffnung: 4. Oktober) soll Meese
die Bestände um und um gewendet haben, so dass sich für ein
Jahr wiederum andere Perspektiven darbieten. So paradox es
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klingen  mag:  Von  Überraschungen  ist  dabei  unter  Garantie
auszugehen.  Mal  schauen,  welche  womöglich  ungeahnten
Strukturen und Bezüge der Künstler dem Dortmunder Eigenbesitz
abgewinnen wird.

Erst seit kurzem zeigt sich die vormals in Ehren ergraute
Sammlung, kundig neu geordnet von Nicole Grothe, unter dem
Titel „Fast wie im echten Leben“ auf erfrischend andere Weise.
Umso gespannter darf man sein, was im Gefolge ein Mann wie
Jonathan  Meese  daraus  macht.  Wenn’s  richtig  gut  läuft,
entsteht hier eine neue Pilgerstätte der Kunst im Ruhrgebiet –
und weit darüber hinaus.

Der Direktor des „Dortmunder U“ (und damit auch des Museums
Ostwall), der Niederländer Edwin Jacobs, hat damit bereits den
zweiten  Aufsehen  erregenden  Glücksgriff  seiner  immer  noch
jungen  Amtszeit  getan:  Im  September  2018  soll  die  erste
museale Retrospektive der Kultband „Pink Floyd“ ins Museum
Ostwall kommen, die zuvor nur in London und Rom zu erleben ist
bzw. war.

Nun also Jonathan Meese, der in den nächsten Monaten immer mal
wieder im Dortmunder „U“ auftauchen dürfte, um mit seinem Team
und  den  Museumsleuten  das  Projekt  voranzubringen.  Wie  es
heißt, haben es ihm besonders die in Dortmund versammelten
Expressionisten angetan.

Es ist wohl keine Frage, dass er die Sammlung auch von sehr
subjektiven und radikalen Standpunkten aus aufrollen wird. Der
Arbeitstitel  in  Dortmund  lautet  jedenfals  „Sammlung  ‚Keine
Angst‘ (Dr. Nullzensur)“.
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Auch  Max  Beckmanns
„Selbstbildnis  mit
Zigarette“  (1947)  scheint
Meese  zu  gefallen.  (Foto:
Tim van Laere)

Auf dem Weg über Mythen, Sagen und Ideologien, mit denen er
sich (auch im Gefolge eines Anselm Kiefer) vorzugsweise und
immer  wieder  befasst,  wird  er  sicherlich  eigene  Arbeiten
und/oder Performances ins Spiel bringen, zumindest als Seh-
und Herangehensweise, wenn nicht ganz konkret. Das alles wird
sich – auch im Zusammenwirken mit dem Ostwall-Team – nach und
nach entwickeln.

Wir  wollen  es  nicht  verschweigen:  Skandalträchtig  und
gerichtsnotorisch  waren  einige  seiner  Auftritte,  in  deren
Rahmen Meese den verbotenen Hitlergruß gezeigt hat. In allen
Fällen wurde er allerdings freigesprochen, und es wurde ihm
Kunstfreiheit zugestanden.

Wenn  ich  mir  noch  eine  unqualifizierte  Bemerkung  nebenher
erlauben  darf:  Die  städtische  Pressestelle  hat  von  einem
Einstandsbesuch  Meeses  in  Dortmund  einige  Fotos  geschickt
(siehe Beispiele). Und ich muss sagen: Vom Outfit her passt
Jonathan Meese schon mal recht gut zu dieser Stadt. Ihr wisst
schon, wie ich’s meine.
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Die Ausbrüche des Gisbert zu
Knyphausen  –  ein
enttäuschendes  Konzert  im
Dortmunder FZW
geschrieben von Bernd Berke | 18. April 2018
Kann ich mich denn so vertan haben, oder hat sich (nach meinem
Empfinden) sein Schaffen so nachteilig verändert? Vom Auftritt
des Gisbert zu Knyphausen im Dortmunder FZW hatte ich mir
einiges versprochen. Wie hatte ich aufgehorcht, als 2008 und
2010  seine  ersten  Platten  herauskamen!  Da  schien  er  mir
durchaus  originell  zu  sein  –  sowohl  textlich  als  auch
musikalisch.

Gisbert  zu  Knyphausen,
hier  2015  beim  „Open
Flair“  in  Eschwege  –  am
Bass  für  Olli  Schulz.
(Foto:  Franz  Deelmann  /
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Jetzt sieht es so aus, als müsste ich vorerst abschwören.
Sieben  Jahre  lang  ist  kein  neues  Knyphausen-Album  mehr
erschienen, seit Herbst 2017 lässt er – um im Bild zu bleiben
– „Das Licht dieser Welt“ aufleuchten. Doch ganz ehrlich: In
jener Welt wabert es mir entschieden zu viel.

Ich weiß, es klingt gemein: Im Geiste eines spätpubertären
Existenzialismus,  wie  man  es  hilfsweise  nennen  könnte,
steigert  sich  Gisbert  zu  Knyphausen  mit  immergleich
erscheinenden  Formeln  in  unbestimmte  Sehnsüchte  hinein,  in
denen stets eine konturlose Freiheit sowie die Sterne und der
Mond beschworen werden, unter denen wir umher irren. Schon
nach drei, vier Songs kann man genug davon haben. Immer diese
gewollten Ausbrüche und Entgrenzungen!

Als empfindsamen Liedermacher hatte ich ihn in Erinnerung,
leider  ist  er  jetzt  als  Beinahe-Allerwelts-Rocker
zurückgekehrt, der mit seiner Band auch schon mal mehr oder
weniger gepflegten Krach macht und manche Satzfetzen nur noch
herausbrüllt.  Warum  nur  dieser  Richtungswechsel?  Will  er
gezielt ein jüngeres Publikum ansprechen? Will er sich nach so
langer Pause überhaupt Gehör verschaffen oder einfach aus dem
alten Gehege ausbrechen?

Vor allem seine Texte scheinen gelitten zu haben, in einem
Song nennt er sich selbst einen „Freund von Klischees“ – und
hat damit recht. Mit derlei Selbstironie lässt sich ja nicht
alles  glattbügeln.  Tatsächlich  gelangt  er  vielfach  über
wohlfeile  Sinnsprüche  (und  Sinnlosigkeitssprüche)  kaum
wesentlich hinaus. Der Mann, der einst „Ton Steine Scherben“
und  „Element  of  Crime“  als  seine  Vorbilder  genannt  hat,
erreicht deren Qualitäten bei weitem nicht mehr.

https://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/de/deed.en
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/de/deed.en
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/de/deed.en


Im Mittelteil des Konzerts erklingen ein paar ältere, leisere
Lieder. Und wahrhaftig: Er ist ungleich stärker in diesen
Passagen.  Es  geht  einem  viel  näher,  wenn  er  konkrete
Einzelheiten beschreibt und besingt, als wenn er drangvoll ins
Allgemeine und Universelle ausgreift. Auch scheint es, als
stünde ihm sanftere Melancholie viel besser zu Gesicht als
brachiale Verzweiflung, die nicht eben sonderlich authentisch
wirkt.

Wie es dann am Ende zuging? Ich weiß es nicht. Wir haben die
Stätte früher verlassen – wie einige andere Leute auch. Und
bevor sich jemand aufregt: Nein, ich war nicht auf Pressekarte
dort, sondern habe die Tickets gekauft. Da kann man gottlob
gehen, wann man will.

P.S.: Fahndet doch mal mit der Suchmaschine nach Mark Berube.
Der Kanadier aus Montreal ist mit seiner Band vor Gisbert zu
Knyphausen aufgetreten – leider nur recht kurz und somit unter
Wert präsentiert.

Hilfe,  die  Bär(inn)en  sind
allgegenwärtig!
geschrieben von Bernd Berke | 18. April 2018
Wo  wir  gerade  so  schön  gemütlich  bei  Invasions-Phantasien
sind: Ich wette, Euch ist der folgende Umstand noch nicht
aufgefallen. Bären sind nämlich drauf und dran, die Macht in
Politik und Gesellschaft zu übernehmen. Nicht im Handstreich,
sondern heimlich. Begonnen hat es vielleicht vor langer Zeit
mit „Teddy“ Roosevelt in den USA. Heute kann man es schon
längst nicht mehr verkennen.

https://www.google.de/search?q=mark+berube&client=opera&source=lnms&tbm=vid&sa=X&ved=0ahUKEwib5ZOahoLZAhVIFewKHcP2A28Q_AUICygC&biw=1920&bih=960
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Sie  sehen  so  harmlos  aus.
Jedoch… (Foto: BB)

Ihr wollt Indizien? Kein Problem. Wir haben sie sogar mit
magischer Jahreszahl auf Lager.

Wie  heißt  jetzt  die  neue  Parteichefin  der  Grünen?  Exakt.
Annalena Baerbock, die seit 2013 (!) im Bundestag sitzt.

Auch  die  CSU  hat  ihre  mittlerweile  bundesweit  bekannte
bekannte Bärin, nämlich Dorothee Bär, die 2013 (!) erstmals
zur Staatssekretärin (im Verkehrsministerium) wurde, nun im
selben Rang dem Landwirtschaftsministerium angehört und in die
erste Reihe ihrer Partei aufgerückt ist.

Und  wer  ist  seit  2013  (!)  FDP-Generalsekretärin?  Richtig:
Nicola Beer. Das heißt: eigentlich nicht so ganz richtig. Denn
durch ihre Schreibweise schert sie aus der Bärinnen-Phalanx
aus. Und wisst ihr was? Das dürfte der eigentliche Grund sein,
warum die FDP aus den Jamaika-Sondierungen ausgestiegen ist.
Tja!

Christian Lindner musste halt einsehen, dass es besser ist,
gar keine Bärin in die Koalition zu holen, als eine falsche
Bärin. Mit anderen Worten: Grüne und CSU haben das Bären-
Defizit der FDP vergleichsweise überdeutlich werden lassen.
Haben sie der Republik einen Bärendienst erwiesen?

Habt ihr übrigens schon einmal über den vielsagenden Anklang
der Worte Koalition und Koala sinniert? Nein? Dann wird’s aber
höchste Zeit.

https://www.revierpassagen.de/48372/hilfe-die-baerinnen-sind-allgegenwaertig/20180128_2150/img_8741


Jedenfalls gilt neuerdings: kaum eine Talkshow ohne Bär oder
orthographisch artverwandte Wesen. Und was binden sie uns dort
auf? Eben. Quasi sich selbst. Bären!

Doch damit nicht genug: Unter welchem Zeichen tritt Putin in
Moskau an? Unter dem eines russischen Bären, der mühelos Tiger
zureitet.  Welches  Wappentier  hat  die  deutsche  Hauptstadt
Berlin? Genau! Und welches Tier steppt auf der dortigen Szene?
Ebenfalls der Bär! Wer steht vor den Börsen der Welt und
bedeutet böse Baissen? Nun, der Stier ist es nicht, sondern…
Im  Kölner  „Tatort“  tritt  derweil  seit  vielen  Jahren  der
Dortmunder Dietmar Bär auf. Sie sind eben überall. Ebenso wie
all die bärtigen Männer.

Schon unsere Kleinen werden indoktriniert und an die angeblich
niedlichen,  im  Grunde  aber  ziemlich  gefährlichen  Tiere
gewöhnt.  Denkt  an  die  Abermillionen  Teddybären,  denkt  an
literarische Figuren wie „Pu“, den Bär, an schier endlose TV-
Serien wie „Mascha und der Bär“. In jedem zweiten oder dritten
Kinderbuch taucht mindestens ein Bär auf. Und immer wollen sie
Honig.

Von wegen „Nich‘ am Bär packen!“ Mit solchen Sprüchen lassen
wir uns nicht mehr abspeisen. Das Bären-Desaster liegt so
offen  zutage,  dass  es  sich  nicht  mehr  um  eine
Verschwörungstheorie handeln kann. Wir reden hier von echten
Zusammenhängen,  von  glasklaren  Ursachen  und  Wirkungen,  die
tief in die Struktur unserer Wirklichkeit eingesenkt sind.

Und Psssst! Mich würde es nicht wundern, wenn auch das Merkel
ein Bär ist.



Unterwegs zu einer Welt ohne
jede Verletzung – ein müßiger
Frankfurter  Streit  um
„Mohren“-Apotheken
geschrieben von Bernd Berke | 18. April 2018
Das  musste  ja  irgendwann  kommen!  Ich  hatte  mich  schon
gewundert,  dass  diese  Debatte  nicht  viel  eher  vom  Zaun
gebrochen wurde: Laut „Frankfurter Rundschau“ (ach, das Blatt
gibt’s wirklich auch noch?) wird in der Mainmetropole jetzt
angeblich heiß diskutiert, ob die beiden „Mohren“-Apotheken in
der Stadt weiterhin so heißen dürfen.

Logo der Dortmunder „Mohren-
Apotheke“:  eine  geradezu
klassische  Darstellung,  die
doch  wohl  nicht  mehr
schockieren  muss.
(Screenshot)

Zumindest steuert die – seltsam gestrig benannte – „Kommunale
Ausländer- und Ausländerinnenvertretung“ (KAV) stracks auf ein
Verbot zu. Der Magistrat solle unverzüglich einschreiten, weil
„in Frankfurt am Main kein Platz für Rassismus ist“, wie die
formelhaft herunter geleierte Begründung lautet. Haben die in
Frankfurt keine anderen Sorgen und Probleme, als aus heiterem
Himmel solche nutzlosen Spiegelfechtereien anzuzetteln?
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Die alten Bücher umschreiben

Hier ist mal wieder derselbe Furor am Werk, der am liebsten
immerzu  eingreifen  und  untersagen  würde  –  eine  durchaus
„deutsche“  Untugend,  auch  und  gerade  unter  „linken“
Vorzeichen.  Am  besten  wär’s  nach  dieser  Lesart,  wenn  man
beispielsweise die Bücher von Astrid Lindgren, Michael Ende
und vielen anderen Autoren gründlich umschriebe, wenn man so
manche  missliebige  Kinoszene  aus  Filmen  herausschnitte.  Da
waltet der ach so wohlmeinende Ungeist von Zensoren, die sich
immerzu berufen fühlen, für uns alle zu handeln. Sie wünschen
sich eine quasi keimfreie Welt ohne jede Verletzung. Schlimmer
noch:  Sie  drohen  unentwegt  mit  deren  alsbaldiger
Herbeiführung.

Lauert denn nicht auf jeder Seite, in jeder Szene ein Affront,
den  die  hyperempfindlichen,  daher  gramgebeugten  und
schließlich doch aufrechten Recken der politischen Korrektheit
aufspüren und flugs beseitigen müssen? Just jetzt ereilte uns
ja  auch  die  Nachricht,  dass  ein  herzlich  harmloses,  ja
ausgesprochen sanftmütiges Gedicht Eugen Gomringers von einer
Berliner  Hochschulwand  getilgt  wird,  weil  sich  überaus
frauenbewegte Menschen davon „sexistisch“ angegriffen fühlen
wollen.  An  dieser  Stelle  haben  wir  über  das  blödsinnige,
kulturfeindliche  Unterfangen  schon  ratlos  den  Kopf
geschüttelt.

Gleich wieder am großen Rad drehen

Ginge  es  einem  einzigen  Einwohner,  einer  einzigen  Kundin
besser, wenn die Apotheken nicht mehr so hießen? Wären die
dort  verkauften  medizinischen  Mittel  dann  eventuell  sogar
wirksamer? Mir würden viele Verhältnisse einfallen, in denen
sich  alltäglicher  Rassismus  weitaus  deutlicher  und
schmerzhafter zeigt als in solchen traditionellen Benennungen,
die man nach so vielen Jahrzehnten oder gar Jahrhunderten
schlichtweg hinnehmen oder ignorieren könnte. Im Falle einer
der beiden Frankfurter Apotheken ist das „Mohren“-Motiv gar
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seit langer Zeit in die Hauswand eingelassen und gilt als
denkmalwürdig. Aber nein! Da muss gleich wieder das ganz große
Rad gedreht werden.

Haltestellenschild
im  Sauerland.  Ist
hier die sofortige
Umbenennung
erforderlich?
Dürfen  ganze  Orte
Oberneger,
Mittelneger  und
Unterneger  heißen?
(Foto: Bernd Berke)

Beim „Negerkuss“ (heute meist „Schokokuss“ oder „Schaumkuss“
genannt) kann ich die Empörung viel eher nachvollziehen, die
Bezeichnung steht noch ganz anders und schärfer provozierend
im  Heute,  sie  sollte  nun  wirklich  und  selbstverständlich
vermieden  werden,  ebenso  wie  etwa  das  „Zigeunerschnitzel“.
Wobei  sich  etliche  Zeitgenossen  gerade  durch  derlei
Einschränkungen bemüßigt fühlen, die Worte „jetzt erst recht“
herauszukrähen. Wat willze machen, wie wir im Revier sagen.

Auch in Dortmund gibt es eine…
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Anders verhält es sich mit einem angestaubten, in ziemlich
ferner Historie angesiedelten Wort wie „Mohr“, von dem sich
wirklich niemand mehr attackiert fühlen muss. Es hat schon
eher heraldische Qualität. In vorkolonialer Zeit konnte damit
durchaus der „edle Schwarze“ gemeint sein, was freilich auch
wieder  so  ein  Klischee  darstellt.  Doch  es  ist  vertrackt:
Entfernt man zwiespältige Worte, so verschwindet keinesfalls
wie von selbst die Haltung, die damit vermeintlich einhergeht.

Jetzt  folgt  noch  der  fulminante  Ruhrgebiets-Regionalbezug:
Auch in Dortmund gibt es eine „Mohren-Apotheke“, die ich nicht
nur kenne, sondern auch sehr schätze – ungeachtet des Names.
Allerdings  habe  ich  insgeheim  damit  gerechnet,  dass  diese
Benennung eines Tages plötzlich zum Thema werden könnte. Man
kennt ja die Pappenheimer. Dass eine Stadt wie Frankfurt die
Vorreiterrolle übernehmen würde, war zu erwarten.

Ein notorischer Witzbold hat unterdessen vorgeschlagen, die
Dortmunder  „Mohren-Apotheke“  vorsichtshalber  und  zugleich
kostengünstig in „Möhren-Apotheke“ umzubenennen. Ruhe! Darüber
lacht man doch nicht.

Kein dürres Gedenkdatum: Was
mir  der  Élysée-Vertrag  und
die  deutsch-französische
Freundschaft  persönlich
bedeuten
geschrieben von Bernd Berke | 18. April 2018
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Da durften wir uns noch kohlrabenschwarz anmalen: Lang
zurückliegender  deutsch-französischer  Moment.  (Foto:
pivat)

Was  sehe  ich  denn  da  im  Gedenktagekalender?  Der  deutsch-
französische (oder auch französisch-deutsche) Élysée-Vertrag
jährt sich heute zum 55. Mal? Für mich ist das kein abstraktes
Datum  aus  ferner  Vergangenheit.  Es  ist  mit  persönlicher
Bedeutung angefüllt. Lasst mich kurz davon erzählen.

Der  französische  Staatspräsident  Charles  de  Gaulle  und
Bundeskanzler Konrad Adenauer unterzeichneten das historische
Vertragswerk am 22. Januar 1963. Damit wurde die fürchterliche
„Erbfeindschaft“ zwischen beiden Ländern, die in den beiden
Weltkriegen  des  20.  Jahrhunderts  so  viele  Menschenleben
kostete, höchst offiziell und feierlich beendet. Und es blieb
gottlob keine bloße Symbolik.

Tatsächlich  herrscht  seit  1945  und  erst  recht  seit  1963
dauerhafter Frieden zwischen diesen beiden Völkern, etwaige
Konflikte klärt man zeitnah bei regelmäßigen Konsultationen.
Dabei spielt es bisher keine Rolle, welche Regierung jeweils

https://www.revierpassagen.de/48110/kein-duerres-gedenkdatum-was-mir-der-elysee-vertrag-und-die-deutsch-franzoesische-freundschaft-persoenlich-bedeuten/20180122_1723/img393


am  Ruder  ist.  Und  die  europäische  Einigung  wäre  ohne
Frankreich und Deutschland nicht so immens vorangeschritten –
mancherlei Mängel inbegriffen, von denen wir aber jetzt einmal
absehen wollen.

Dortmund verkündete schon 1960 Partnerschaft mit Amiens

Im  Gefolge  des  Vertrages  gab  es  nicht  nur  zahlreiche
Jugendbegegnungen zwischen beiden Ländern, es entstanden auch
etliche Städtepartnerschaften. Dortmund war ganz früh mit von
der  Partie,  schon  vor  dem  Élysée-Vertrag.  Man  knüpfte
Verbindungen  zu  Amiens  und  proklamierte  die  Partnerschaft
bereits 1960. Just aus Amiens kamen die Kinder, mit denen
fortan  viele  Dortmunder  Kinder-  und  Jugendgruppen  einige
Wochen der Sommerferien verbrachten. Ich durfte mehrmals dabei
sein. Schon kurz nach der Anfangsphase. Welch ein Glück des
Beginnens.

Urlaub mit meinen Eltern habe ich so gut wie gar nicht erlebt,
höchstens mal ein paar Tage an der holländischen Küste oder in
der Eifel. An Fliegen oder gar Fernreisen war noch nicht zu
denken, ein eigenes Auto hatten wir damals auch nicht. Statt
dessen ging’s – erstmals mit elf Jahren – mit dem Bus auf
deutsch-französische  Gruppenreisen,  zunächst  dreimal  nach
Mollseifen  im  Sauerland,  später  nach  Rieseberg/Königslutter
(Niedersachsen), einmal auch nach Sanary in Süfrankreich und
nach Marina di Massa in Italien.

https://www.dfjw.org


Nach  Pfadfinder-
Art am Lagerfeuer:
die  französischen
Jungs  Jacques,
Eric und Marc aus
Amiens.  (Foto:
privat)

Herrliches Gemeinschaftserlebnis

Sauerland klingt für heutige Begriffe vielleicht langweilig,
war  aber  als  Gemeinschaftserlebnis  wunderbar  und  teilweise
abenteuerlich nach Pfadfinder-Art. Allein die Schnitzeljagden,
Budenbauten und Indianerspiele in den Wäldern… Ich will nicht
behaupten, dass man davon bis heute zehrt. Aber unvergesslich
sind so manche Augenblicke doch. Und es will mir scheinen, als
sei dies noch wirkliche Kindheit gewesen.

Leider  hatten  wir  anfangs  in  der  Schule  noch  keinen
Französisch-Unterricht, so dass die Kommunikation überwiegend
nonverbal erfolgen musste. Doch wie gut das unter uns Kindern
ging!  Für  Zweifelsfälle  waren  da  ja  auch  noch  ein
sprachkundiger  „Moniteur“  bzw.  eine  „Monitrice“
(GruppenleiterIn).  Wenn  wir  zusammen  durch  die  Wälder
streiften,  hitzige  Wettspiele  austrugen,  miteinander  malten
oder  einander  Lieder  aus  dem  jeweiligen  Land  vorsangen,
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spielte Sprache eh nur eine Nebenrolle.

Die Jungs aus Frankreich waren galanter

Mit der Zeit bemerkten wir auch Unterschiede, die teilweise
den  Klischees  entsprachen:  Gleichaltrige  französische  Jungs
waren einfach „früher dran“ und entschieden frecher, was den
galanten  Umgang  mit  Mädchen  anbelangte;  die  französischen
Mädchen wiederum hatten – wie soll man sagen – vielfach mehr
Geheimnis und schon früh etwas Apartes, Anmutiges. Oder war’s
eher das lockende Unbekannte, das einen verwirrte? Allein,
dass sie mit so wohlklingenden Lauten sprachen, deren Wortsinn
sich einem nicht erschloss. Jedenfalls glaube ich, dass aus
der Zeit meine – und nicht nur meine – spätere Vorliebe für
französische Filme (Truffaut, Rohmer, Rivette etc.) herrührte.
Ja, in jenen Ferienzeiten erfuhren wir vielleicht einen Hauch
von Nouvelle Vague…

Ich  erinnere  mich  an  jenen  Tag,  als  abends  „Teppichtanz“
gespielt  wurde,  in  dessen  Verlauf  man  sich  unschuldige
Küsschen  geben  durfte.  Doch  schon  das  brachte  uns  ca.
Dreizehnjährige  einigermaßen  in  (bestenfalls  halbwegs
begriffene) Wallung. Sagte nicht eine Monitrice nach Ende des
Spiels zu ihrem Kollegen, das habe uns wohl zu sehr aufgeregt?
Was sie wohl gemeint hat? Wenn Adenauer und de Gaulle geahnt
hätten,  was  sie  uns  da  beschert  haben…  Adenauer  hätte
vielleicht  mit  rheinischem  Zungenschlag  einen  seiner
Lieblingssätze gesagt: „Meine Herren, die Situation ist da…“

„Hitler – c’est fini…“

Und der Krieg? War anfangs noch keine 20 Jahre her, spielte
aber  unter  uns  Kindern  praktisch  keine  Rolle  mehr.  Alles
schmeckte so herrlich nach Neuanfang. Einmal sagte ein kleiner
Franzose  mit  plötzlichem  Ernst  zu  uns:  „Hitler  (sprich:
„Itlère“) – c’est passé, c’est fini!“ Hatten sie ihm zu Hause
wohlmeinend aufgetragen, das zu sagen? Egal. Jedenfalls haben
wir ihn verstanden und waren wirklich erleichtert.



Diese bedeutsamen kleinen Momente. So unscheinbar, doch noch
nach Jahrzehnten präsent.

Ein  paar  unmaßgebliche
Stichworte  zur  GroKo-
Entscheidung
geschrieben von Bernd Berke | 18. April 2018
Aus  meinem  Notizblock  und  Zettelkasten:  nur  ein  paar
unmaßgebliche Stichworte zur GroKo-Vorentscheidung der SPD.

Welch eine Woche! Erst der
heftige  Januar-Sturm
„Friederike“ (siehe Bild) –
und  nun  der  GroKo-
Vorentscheid…  (Foto:  Bernd
Berke)

Zunächst  100  Wortmeldungen  à  3  Minuten  beim
Sonderparteitag,  dann  tatsächlich  rund  50  kontroverse
Redebeiträge  –  ist  das  nicht  ein  gutes  Zeichen  für
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innerparteiliche  Demokratie?  Selbst  FDP-Chef  Lindner,
der  uns  das  ganze  Gezerre  eingebrockt  hat,  zollte
Respekt wegen der offenen Debatte. Man nimmt es amüsiert
zur Kenntnis.
Das  56,4-Prozent-Ergebnis  pro  GroKo  kommentiert  ein
Freund auf Facebook so: „Selbstmord aus Angst vor dem
Tod“.
Mir selbst kam in den Sinn: „Wer hat sich verraten?
Sozialdemokraten.“
Sonntags  in  Bonn:  Ortssymbolik  des  ehemaligen
Regierungssitzes, die „gute alte Zeit“ der BRD, als man
z. B. noch aus voller Brust „Willy wählen“ sagen konnte;
als Herbert Wehner und Helmut Schmidt noch leibten und
lebten.  Obwohl  dieses  Trio  auch  nur  sehr  bedingt
miteinander  konnte.
Ziemlich wenig Beifall für Martin Schulz‘ Rede, sein
Anteil am Pro-Entscheid dürfte gering zu veranschlagen
sein, wenn er nicht gar seinem „Anliegen“ (welches wäre
das  genau?)  geschadet  hat.  Womöglich  haben  auf  die
letzte  Minute  Stellungnahmen  der  Altvorderen  (Hans-
Jochen Vogel, Erhard Eppler) den Ausschlag pro GroKo
gegeben. Es wird wohl bald ohne Schulz gehen müssen.
Man könnte ganze Leitartikel darüber schreiben, ob die
Zwergenmützen  auch  für  eine  Tendenz  zur
Selbstverzwergung  der  SPD  stehen  könnten.  Man  kann’s
aber  auch  lassen.  Jedenfalls  ein  hübsch-hässliches
Detail für die bildgierigen Fernsehleute.
Folgen  jetzt  noch  zähe  Nachverhandlungen,  bei  denen
niemand sein Gesicht (falls vorhanden) verlieren will?
Oder geht alles ganz schnell in Richtung „Weiter so“?
„Bätschi“-Nahles hat mal wieder volle Kanne geredet: Man
werde „nachverhandeln, bis es quietscht…“ Mit Verlaub:
Die Frau hat eine unangenehm wuchtige Aufdringlichkeit.
Frohlockt jetzt das nicht-populistische Europa? Kriegen
wir ein kleines Lob vom großen Macron?
Käme es wirklich zur GroKo, wäre die AfD – wenn auch
knapp  –  zahlenmäßig  stärkste  Oppositionspartei.  Die



freuen  sich  schon  auf  ihre  ungeahnten  Profilierungs-
Chancen.
Wenn man bedenkt, wie Schulz nach den Bundestagswahlen
jede SPD-Beteiligung an einer Regierung ausgeschlossen
hat – darf man seine SPD nun „Umfaller-Partei“ nennen?
Den Titel hatte früher einmal die FDP exklusiv für sich.
Juso-Chef Kevin Kühnert ist quasi über Nacht zu einem
der  prominentesten  Sozis  geworden.  Wird  er  bald  am
Kanzleramtstor rütteln und rufen „Ich will hier ‚rein?“
Aber wie denn, wenn die Partei nur noch 17 Prozent der
Wählerstimmen bekommt? Falls es gut läuft.
Die GroKo-Befürworter sollten sich nicht zu früh freuen.
Das alles war ja heute nur eine Vorentscheidung, nach
den  Sondierungen  nun  auch  in  Koalitionsverhandlungen
einzutreten.  Etwa  440.000  SPD-Mitglieder  (schaut  mal
nach, wie viele es früher mal waren) werden am Schluss
über  das  Resultat  dieser  Koalitionsverhandlungen
abstimmen. Das wird kein leichter Gang.
Erste Idee für einen Schlager im Stil der 1920er Jahre:
„Gab’s im Rokoko / denn eine NoGroKo?“

 

Rätsel  des  Alltags:
„Verschwundene“ Kindersachen
geschrieben von Bernd Berke | 18. April 2018
Wer mit Kindern lebt, muss sich auf allerlei Abschiede und
Verluste gefasst machen.

https://www.revierpassagen.de/47845/raetsel-des-alltags-verschwundene-kindersachen/20180117_1837
https://www.revierpassagen.de/47845/raetsel-des-alltags-verschwundene-kindersachen/20180117_1837


Warum  das  Bild  Glasnudeln
zeigt? Weil die noch nicht
verschwunden  sind.  (Foto:
BB)

Nein, ich spreche mal nicht vom – im Nachhinein betrachtet –
rasend raschen Vergehen dieser oder jener Lebensphase und den
zugehörigen,  liebgewordenen  oder  auch  enervierenden
Gewohnheiten bzw. Ritualen; auch nicht von den entscheidenden
biographischen  Wendungen,  sondern  ganz  profan:  von  relativ
nebensächlichen, letztlich geringfügigen Dingen, die man in
der Summe dennoch vermisst. Jedenfalls für eine gewisse Zeit.

Mütze, Schal und vieles mehr

So  sind  in  letzter  Zeit  einige  Sachen  rätselhaft  spurlos
verschwunden.  Alle  chronologisch  sortierten
Rekonstruktionsversuche, Recherchen und Nachfragen haben nicht
gefruchtet.  Beispiel:  Die  Mütze  und  der  Schal,  die  beim
spätherbstlichen  Wochenende  auf  einem  Ponyhof  abhanden
gekommen sind, waren partout nicht mehr aufzufinden. Anderen
fehlen seither Reitstiefel, obwohl die Namen darin standen.
Das deutet schon ein wenig auf willkürliche Inbesitznahme hin,
um es nicht gleich diebisch zu nennen.

Bald  darauf  fehlte  eine  Regen-  und  Matschhose.  Vorher
gerodelt, nachher im Kino gewesen. Beim Klamottenwechsel auf
dem dortigen WC muss sich besagte Kinderhose wohl in Luft
aufgelöst haben. Die Trantüte am Tresen des Vorortkinos will

https://www.revierpassagen.de/47845/raetsel-des-alltags-verschwundene-kindersachen/20180117_1837/img_1028


anderntags  nichts  davon  wissen.  Ein  einziges  Achselzucken.
Futschikato, wie man früher so sagte. Luxusprobleme, ich weiß.
Dennoch ärgerlich.

Ob sich die Dinge irgendwo treffen?

Schon  vorher  hatte  sich  eine  Winterjacke  „aus  dem  Staub
gemacht“.  Auch  hier  bleibt  der  dringliche  Verdacht,  dass
jemand sie gut gebrauchen konnte… Denn das Abklappern aller
Orte, an denen es passiert sein konnte, hat nichts und wieder
nichts  gebracht.  Die  neueste  Verlustmeldung  betrifft  einen
blauen  Wollrock,  dessen  Verbleib  beim  besten  Willen  nicht
geklärt werden kann.

Ob sich all diese Dinge an einem geheimen Ort versammeln und
kichernd ihre Geschichten austauschen? Und dabei haben wir von
Kleinigkeiten wie Stiften, Trinkflaschen und Stofftieren aus
der zweiten Reihe (plötzlich in Ungnade gefallen) noch gar
nicht geredet.

Sehr seltsam, das alles. Sehr mysteriös.

Es mag ein Anteil von mangelnder Sorgfalt und Unachtsamkeit
mit hineinspielen. Doch es muss hier auch vom schwindenden
Vertrauen  in  manche  Mitmenschen  geredet  werden.  Denn  die
Wahrscheinlichkeit, dass etwas fort ist, hat man es nur einmal
liegen gelassen, ist offenkundig gewachsen. Man könnte es auch
deutlicher mit klischierten Redensarten sagen: Einige Leute
klauen anscheinend wie die Raben, wenn etwas nicht niet- und
nagelfest  ist.  Bedenkenlos.  Oder  verhält  sich  alles  ganz
anders?

Katzenkopfförmiges Portemonnaie

Den betrüblichsten Fall in dieser Hinsicht muss ich jetzt auch
noch eben schildern. Es begab sich im letzten Sommer. Unsere
Tochter  hatte  über  etliche  Wochen  hinweg  ihr  Taschengeld
gespart  und  getreulich  in  einem  Portemonnaie  verwahrt.
Selbiges deutete eindeutig auf ein Mädchen hin, denn es war



katzenkopfförmig  und  auch  farblich  entsprechend  gestaltet.
Warum ich das eigens feststelle? Abwarten.

Als hätte sie etwas geahnt, hat unsere Tochter – aus welchen
Beweggründen auch immer – das Portemonnaie im Urlaubsdomizil
versteckt; allerdings nicht übermäßig geschickt, nämlich oben
auf einem Kleiderschrank der Ferienwohnung. Bei der Abreise
hat sie es vergessen und es fiel ihr erst nach einigen Tagen
daheim  wieder  ein,  wohin  sie  das  Geld  gelegt  hatte.  Also
sofortiges Telefonat mit den ausgesprochen netten Vermietern,
die auch gleich nachgesehen haben.

Schmalbrüstige Unschuldsvermutung

Erraten. Die Geldbörse war samt Inhalt nicht mehr da. Da kamen
eigentlich nur unsere FeWo-Nachfolger in Frage, deren Namen
ich gottlob nicht kenne. Die Vermieterin, der man auch einige
Menschenkenntnis zutrauen darf, befand, bei jenen habe sie
gleich ein ungutes Gefühl gehabt. Ihnen sei sozusagen alles
zuzutrauen. Unverschämt fordernd und unangenehm pampig seien
sie aufgetreten. Beweisbar ist es natürlich nicht, also kann
man  auch  nicht  ohne  weiteres  Vorwürfe  erheben.  Aber  die
rechtsübliche Unschuldsvermutung scheint mir in diesem Falle
ausgesprochen schmalbrüstig daherzukommen.

Man muss sich das einmal vorstellen: ein Kind zu bestehlen,
das sich seine paar Euro mühselig zusammengespart hat. So
verkommen muss man erst einmal sein. Wenn ich daran denke,
kann  ich  eine  leicht  aggressiv  behauchte  Stimmung  nicht
gänzlich unterdrücken. Wie bitte? Solchen Hackfr Typen müsse
man eigentlich „eine Abreibung verpassen“? Das haben Sie jetzt
aber gesagt.



Heute  vor  fünf  Jahren:  das
Ende der „Rundschau“
geschrieben von Bernd Berke | 18. April 2018

Das  frühere  „Rundschauhaus“
wird  zur  Zeit  umgebaut.
(Foto:  Bernd  Berke)

Keine Angst, dies wird kein langer Text. Nicht mehr. Heute vor
genau  fünf  Jahren  wurde  die  gesamte  Redaktion  der
Westfälischen Rundschau (WR) durch die Führung der WAZ-Gruppe
(heute: Funke Gruppe) mit einem Federstrich entlassen. Damit
endete praktisch die Geschichte der Zeitung, die nur noch als
fremdbefülltes Phantomprodukt erscheint.

Wie man dem beigegebenen Foto entnehmen kann, wird derzeit das
Gebäude  der  einstigen  Zentralredaktion,  das  frühere
„Rundschauhaus“ am Dortmunder Brüderweg 9, für andere Zwecke
umgebaut  –  mutmaßlich  für  die  üblichen  Arztpraxen,
Anwaltskanzleien und dergleichen. Wenn man dies sieht, spürt
man immer noch einen gewissen Phantomschmerz, sofern einem die
traditionsreiche Zeitung etwas bedeutet hat.

Schräg gegenüber hat sich am Brüderweg die Dortmunder SPD
niedergelassen. Bemerkenswerter Zufall: Just heute Abend will
Parteichef Martin Schulz nach Dortmund kommen, um im immer
noch  bundesweit  bedeutsamen  Unterbezirk  für  die  GroKo  zu

https://www.revierpassagen.de/47988/heute-vor-fuenf-jahren-das-ende-der-rundschau/20180115_1637
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werben. Vielleicht sollte er zwischendurch eine klitzekleine
Gedenkminute  für  die  Rundschau  und  alle  seinerzeit  (und
teilweise  bis  heute)  betroffenen  WR-Kolleg(inn)en  einlegen?
Schließlich  war  die  SPD-Medienholding  Mitbesitzerin  des
Blattes; wenn auch mit einer Minderheitsbeteiligung.

Doch Schulz hat bestimmt Wichtigeres zu tun.

 

Fördertürme  als  prägende
Bauten einer ganzen Region –
Rolf  Arno  Spechts  Fotoband
„Kathedralen im Revier“
geschrieben von Bernd Berke | 18. April 2018
Wie schon hie und da gesagt: Im Revier wird heuer allerorten
der  Zechen-Vergangenheit  gedacht,  denn  die  hier  so  lange
prägende  Ära  der  Steinkohle  endet  im  Dezember  2018  mit
Schließung der allerletzten Schachtanlagen.

https://www.revierpassagen.de/47955/foerdertuerme-als-praegende-bauten-einer-ganzen-region-rolf-arno-spechts-fotoband-kathedralen-im-revier/20180115_1353
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Der  Zusammenschluss  der
RuhrKunstMuseen  wird  ebenso  seinen
Ausstellungs-Reigen  beisteuern,  wie
beispielsweise  das  Ruhr  Museum
(Essen)  und  das  Deutsche
Bergbaumuseum (Bochum), die mit einer
gemeinsamen Schau groß ins Geschehen
einsteigen.  Überdies  gibt  es
einschlägige  Film-  und  TV-Dokus,
literarische  Aufarbeitungen  und
Sachbücher zum Themenkreis. Womit wir
sicherlich  noch  nicht  alle  Sparten

genannt haben. Wird vielleicht auch irgendwo eine Zechenoper
aufgeführt?

Im Essener Klartext Verlag, der seit einigen Jahren zur Funke
Mediengruppe gehört, ist jetzt ein Bildband erschienen, der
die Fördertürme in den Mittelpunkt stellt, sein nicht gar zu
origineller, jedoch treffender Titel lautet „Kathedralen im
Revier“.  Tatsächlich  ist  der  sakrale  Bezug  nicht  so  weit
hergeholt,  die  imposanten  Industrie-Ensembles  können  es  an
Wucht und Pathos mit so manchem Kirchenbau aufnehmen. Übrigens
gibt es auch eine Art heimliches Pathos der Sachlichkeit.

Manche Motive zeigen sich so nur sehr selten

An Begleittexten wird bis zum Punkt der Kargheit gespart. Ein
knappes Grußwort und ein ebenso kurzes Vorwort sowie ein paar
Zwischenrufe  müssen  reichen.  Die  Bilder  des  1969  in  Marl
geborenen Fotografen Rolf Arno Specht, im gesamten Ruhrgebiet
zwischen  Duisburg/Dinslaken  im  Westen  und  Hamm/Ahlen  im
Nordosten entstanden, sprechen ja auch weitgehend für sich.
Der Mann muss sich wahrlich intensiv und extensiv mit seinem
Thema befasst haben. Bestimmte Motive hat er nach eigenem
Bekunden auf diese Weise bestenfalls einmal im Jahr aufnehmen
können, als Wetter, Lichtverhältnisse und Perspektiven exakt
seinen Vorstellungen entsprachen.

http://www.ruhrkunstmuseen.com/kunst-kohle.html
https://www.ruhrmuseum.de/startseite/
http://www.bergbaumuseum.de/de/
http://www.bergbaumuseum.de/de/
https://www.revierpassagen.de/47955/foerdertuerme-als-praegende-bauten-einer-ganzen-region-rolf-arno-spechts-fotoband-kathedralen-im-revier/20180115_1353/9783837518139_600x600


Für die relativ wenigen Untertage-Fotos hat Specht – wegen der
Explosionsgefahr – keine womöglich Funken auslösende Digital-
Ausrüstung  verwenden  können,  auch  Belichtungsmesser  und
Autofokus waren nicht erlaubt. Althergebrachte fotografische
Tugenden und Fähigkeiten waren also unabdingbar.

Bauten im dichten Nebel und bei Sonnenuntergang

Der  Band  beginnt  mit  einer  ganzen  Reihe  von  Aufnahmen  im
ungemein dichten Nebel, welcher an den einst alltäglichen Smog
gemahnt,  der  oft  durchs  ganze  Ruhrgebiet  waberte.  Nur
schemenhaft tauchen die imposanten Bauwerke zunächst auf; ganz
so, als müssten sie erst noch einmal behutsam ans Tageslicht
geholt werden und als müsse man der Erinnerung vorsichtig
aufhelfen.  Oder  ist  just  schon  das  Gegenteil  der  Fall:
Entschwinden  die  Gebäude  etwa  schon  in  die  Gefilde  des
Vergessens? Doch hoffentlich nicht.

Des weiteren sieht man Bilder zur Einbettung der Zechengerüste
in (Stadt)-Landschaften, aus denen sie gleichsam erwachsen und
über die sie sich – zuweilen geradezu majestätisch – erheben.

Eine  weitere  Reihe  zeigt  Fördergerüste  im  Licht  von
Sonnenuntergängen  bzw.  Sonnenaufgängen,  dabei  kommt  etwas
beinahe Überirdisches oder Magisches ins Spiel. Schließlich
folgen noch einige Luftbilder, die abermals die herausragenden
Plätze  der  Fördertürme  in  den  diversen  Stadtlandschaften
markieren. Tatsächlich sind es architektonische „Auftritte“,
wie man sie sonst von Sakralbauten kennt.

Imposante Signaturen von Heimat und Identität

Man erfährt noch einmal ein- und nachdrücklich, wie sehr diese
Bauten das Bild der ganzen Region bestimmt haben, so dass sie
natürlich unbedingt denkmalwürdig sind; vielleicht nicht jedes
einzelne Ensemble, aber doch etliche von ihnen. Und ja: Das
alles  hat  mit  Begriffen  wie  Heimat  und  Identität  zu  tun.
Vieles andere ist im Revier ja mittlerweile so ähnlich wie in
anderen  Gegenden.  Aber  eine  Zechenlandschaft  haben  sie  in



München, Berlin, Hamburg oder Frankfurt eben nicht, ja noch
nicht einmal im nahen und mental doch so fernen Düsseldorf.

Der Erhalt der Gebäude und möglichst vielfältiges neues Leben
an diesen einstigen Stätten härtester Arbeit sind wichtige
Aufgaben der Revierstädte und der Ruhrkohle AG (RAG), die über
ihre millionenschwere Stiftung ja auch mancherlei technische
„Ewigkeitskosten“ zu tragen hat, damit das von Bergsenkungen
durchzogene Revier nicht „absäuft“.

Einige Gerüste wanderten von Stadt zu Stadt

Das Buch schließt mit einer schnellen „Bestandsaufnahme“ über
alle noch existierenden Fördertürme – insgesamt 125, wenn ich
richtig mitgezählt habe. Diesen Überblick hätte man sich noch
ein wenig ausführlicher gewünscht.

Doch auch so lernt man im Schlussteil, dass im Gefolge des
Bergbau-„Wanderzirkus'“  dieses  oder  jenes  Fördergerüst
schließlich noch den Ort gewechselt hat. So stand etwa das
Wahrzeichen des Deutschen Bergbaumuseums Bochum einst an der
Dortmunder Zeche Germania, während wiederum die heute an der
Dortmunder Zeche Zollern II/IV“ aufragenden Türme früher zu
Schachtanlagen in Gelsenkirchen bzw. Herne gehört haben. Aus
heutiger Sicht nicht zu fassen: Die gesamte Zollern-Anlage,
heute  Zentrale  des  Westfälischen  Industriemuseums,  sollte
ursprünglich komplett abgerissen werden. Deshalb fehlen die
Original-Fördergerüste, denn der Akt der Barbarei hatte schon
begonnen.

Rolf  Arno  Specht:  „Kathedralen  im  Revier.  Zechenlandschaft
Ruhrgebiet“.  Klartext  Verlag,  Essen.  176  Seiten
Bildbandformat, Hardcover, durchgehend farbig. 24,95 Euro.

https://www.rag-stiftung.de/ewigkeitsaufgaben/


Vom  fernen  Freigeist
fasziniert – Werner Streletz‘
Versuch  über  den
französischen  Dichter  Robert
Desnos
geschrieben von Bernd Berke | 18. April 2018
Man tritt dem Bochumer Autor Werner Streletz wohl nicht zu
nahe,  wenn  man  ihn  einen  fleißigen,  produktiven  Schreiber
nennt.

2011  erschien  „Volkers  Lied  der
Nibelungen. Eine Annäherung“, 2013 der
Roman „Rohbau“, 2014 „Gewaltig endet so
das Jahr. Meine Tage mit Georg Trakl“.
2016 folgte wiederum ein autobiographisch
getönter  Roman:  „Rückkehr  eines
Lokalreporters“.

Im Umkreis des Surrealismus

Und  nun  liegt,  noch  2017  erschienen,  ein  freilich  nur  66
Seiten schmaler Band mit dem Titel „Der freieste aller Dichter
vor“,  der  als  Novelle  firmiert  und  in  dem  Streletz
Annäherungsversuche an den französischen Dichter Robert Desnos
(1900-1945) unternimmt.

Streletz  ist  geradezu  getrieben  vom  Impuls,  zumal  in  der
Literatur-,  Theater-,  Film-  und  Rockmusik-Geschichte
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Geistesverwandtschaften  aufzuspüren  oder  –  wer  weiß  –
vielleicht auch erst zu kreieren. Nun also Robert Desnos, der
vor allem als sprühend inspirierter Lyriker im Umkreis der
Pariser  Surrealisten  auftrat,  sich  aber  von  deren
selbsternanntem „Papst“ André Breton keineswegs vereinnahmen
ließ und auch dessen kommunistische Orientierung nicht teilte.

„Der freieste aller Dichter“

Unterdessen  verdingte  sich  Desnos  als  durchaus  fähiger
Journalist und „Werbefuzzi“, um mit Streletz zu reden. Das
Ehrenzeichen,  „der  freieste  aller  Dichter“  zu  sein,  bekam
Desnos vom Schriftstellerkollegen Paul Eluard angeheftet.

Werner Streletz zeigt sich durchweg angetan, ja fasziniert vom
französischen Freigeist und imaginiert die eine oder andere
Begegnung mit diesem „Sekretär des Unbewussten“ – nach dem
Leitmotto „Wenn ich ihn gekannt hätte…“ Es ist, als wolle sich
der Bochumer partout eines weiteren Vorläufers oder zumindest
Anregers versichern.

Einmal  verfassen  die  beiden  sogar  quasi  ein  Gedicht
miteinander, genauer: Der Bochumer ermuntert Desnos, in einer
schwachen Stunde wieder in seine literarische Spur zu finden.
Zuweilen  fallen  Streletz  zu  Begebenheiten  aus  Desnos‘
Biographie  eigene  Erinnerungen  aus  der  Ruhrgebiets-Kindheit
ein. So beispielsweise, wenn es um die Angst vor dem eigenen
Vater geht.

Nicht alles will sich zueinander fügen

Doch nicht immer will sich das wirklich zueinander fügen.
Manches  wirkt  eher  wie  zwanghaft  herbeigeschrieben.  Die
Lebensläufe  lassen  sich  natürlich  nicht  ohne  weiteres
miteinander kurzschließen. Und man fragt sich im Lauf der
Lektüre,  ob  Werner  Streletz  vielleicht  gerade  auch  die
Schwierigkeit  herausstellen  wollte,  sich  solch  einer
literarischen  Gestalt  tatsächlich  zu  nähern.  Der  unentwegt
betonte Modus des „Es wäre möglich, dass…“ würde sich somit



teilweise als illusorisch erweisen.

Robert  Desnos  mit
seiner  Gefährtin
Youki  Foujita  im
Jahr  1933.  (Foto:
Archives  Desnos  /
Menerbes  –  public
domain / gemeinfrei
bei  Wikimedia
Commons)

Es ist eine manchmal geradezu leichtfertige, dann aber auch
wieder recht mühselige Annäherung, in deren Verlauf Streletz
zuweilen auch sprachlich sehr vorsichtig tastend und manchmal
geradezu umständlich zu Werke geht. Hie und da droht er sich
in  Zeitebenen  und  konjunktivischen  Formen  geradewegs  zu
verheddern. Ein literarischer Draufgänger ist er nicht; eher
schon einer, der sich immerzu in Frage stellt.

Tod im KZ Theresienstadt

Etwa in der Mitte des Textes ist es aufs Schrecklichste vorbei
mit der einst herrlich behaupteten Freiheit der Kunst und des
Künstlers. Die Nazi-Truppen sind in Frankreich einmarschiert
und  können  sich  auch  auf  Denunzianten  und  Kollaborateure
stützen. So kommt es, dass auch Robert Desnos, der für die
Résistance  im  Untergrund  gearbeitet  und  zuvor  mit  der
Japanerin Youki Foujita ein privates, jedoch auch öffentlich
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zelebriertes Glück gefunden hat, verhaftet und nacheinander in
verschiedene  Konzentrationslager  deportiert  wird.  Kurz  nach
der Befreiung des Konzentrationslagers Theresienstadt stirbt
Desnos dort unter absurd tragischen Umständen am 8. Juni 1945.

Überflüssig  zu  sagen,  dass  eine  „Annäherung“  an  den
französischen  Dichter  mit  dieser  Zeit  in  der  Hölle  noch
unendlich problematischer, wenn nicht vollends unmöglich wird.
Was zuvor streckenweise mühselig erschien, wird nun in jeder
Hinsicht quälend.

Im  letzten  Satz  der  Novelle  (wir  wollen  hier  nicht  über
Gattungs-Definitionen  streiten)  schwingt  denn  auch  leise
Resignation mit: „Seltsam eigentlich, dachte ich: Vielleicht
ist das alles doch schon zu lange her.“

Werner Streletz: „Der freieste aller Dichter. Unterwegs mit
Robert Desnos“. projekt verlag, Bochum/Freiburg. 66 Seiten.
12,80 Euro.

_________________________________________________

Nachspann

P.S.:

Eine heitere Gedichtprobe von Desnos, die in Streletz‘ Buch
zitiert  wird  und  von  Morgenstern  oder  Ringelnatz  stammen
könnte – oder auch von Villon:

Der Pelikan

Der Kapitän Jonathan
Fing schon mit 18 Jahr’n
Eines Tages einen Pelikan
Auf einer Insel im Ozean.

Der Pelikan von Jonathan
Legt morgens ein schneeweißes Ei,
Und daraus schlüpft ein Pelikan



Der ihm erstaunlich gleicht.

Und dieser zweite Pelikan
Legt auch ein schneeweißes Ei,
Aus dem schlüpft unvermeidlich dann
Ein neuer und tut es ihm gleich.

Ich glaub, dass dies so ewig währte,
wenn man sie nicht vorher als Omelett verzehrte.

P.P.S.:

Zufallsfund  während  der  Streletz-Lektüre:  „Der  freieste
Schriftsteller  aller  Zeiten“  war  –  nach  dem  Urteil  von
Friedrich  Nietzsche  –  übrigens  (auch)  Laurence  Sterne
(„Tristram  Shandy“),  ein  unübertroffener  Großmeister  der
Abschweifungen.

P.P.P.S.:

Und  noch  ein  Fund,  verzeichnet  im  Katalog  der  Deutschen
Nationalbibliothek;  eine  ausgesprochene  Rarität,  sogar  mit
Ruhrgebiets-Bezug:  Anno  2008  ist  in  der  von  Louis  Flamel
betriebenen  Dortmunder  edition  alicorn  ein  druckgraphisches
Mappen-Buch über Robert Desnos erschienen: „L’étoile de mer
oder die Sirene des Schlafs. Robert Desnos & Louis Flamel“.
edition alicorn. Trémoigne (= Dortmund) 2008.

 

Diese wunderbare Vielfalt auf
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dem  Planeten  –  mit  den
Reisefilmen auf 3sat wachsen
Neugier,  Staunen  und
Verstehen
geschrieben von Bernd Berke | 18. April 2018
Jüngst habe ich ein Filmgenre für mich (wieder)entdeckt, dem
ich zuvor – aus unerfindlichen Gründen – wenig Aufmerksamkeit
geschenkt habe.

Teilstück  der  legendären
Route 66, die heute abseits
der  Hauptstrecken  liegt.
(Foto:  ©  ZDF/SRF,  RTS)

Es  begab  sich  auf  dem  Umweg  über  die  Internet-Seite
www.sendungverpasst.de Wenn man da einmal zu stöbern beginnt,
findet  man  so  allerlei  Sehenswertes  in  den  diversen
Mediatheken. Ich bin vor allem bei 3sat hängen geblieben,
genauer: bei den zahlreichen Dokumentarfilmen über fremde und
zumeist ferne Länder.

So bin ich jetzt in wenigen Tagen filmisch nach Tasmanien,
Tokio und über die legendäre Route 66 quer durch die USA sowie
durch  den  nordwestkanadischen  Polarwinter  gereist.  Mal
schauen, wohin es mich demnächst so treibt, wahrscheinlich

https://www.revierpassagen.de/47873/diese-wunderbare-vielfalt-auf-dem-planeten-mit-den-reisefilmen-auf-3sat-wachsen-neugier-staunen-und-verstehen/20180111_1916
https://www.revierpassagen.de/47873/diese-wunderbare-vielfalt-auf-dem-planeten-mit-den-reisefilmen-auf-3sat-wachsen-neugier-staunen-und-verstehen/20180111_1916
https://www.revierpassagen.de/47873/diese-wunderbare-vielfalt-auf-dem-planeten-mit-den-reisefilmen-auf-3sat-wachsen-neugier-staunen-und-verstehen/20180111_1916
https://www.revierpassagen.de/47873/diese-wunderbare-vielfalt-auf-dem-planeten-mit-den-reisefilmen-auf-3sat-wachsen-neugier-staunen-und-verstehen/20180111_1916
https://www.revierpassagen.de/47873/diese-wunderbare-vielfalt-auf-dem-planeten-mit-den-reisefilmen-auf-3sat-wachsen-neugier-staunen-und-verstehen/20180111_1916/route-66
http://www.sendungverpasst.de


erst einmal zum Aufwärmen in die Südsee. Auch wenn das alles
natürlich keine echten Reisen ersetzen, sondern bestenfalls
anregen kann, nimmt man auf solchen Wegen doch schon ein paar
Eindrücke mit.

Von Tasmanien bis kurz vor den Nordpol

Nehmen  wir  den  Filmen  die  Befunde  einfach  mal  ab:  Welche
wunderbaren, inzwischen freilich auch schon bedrohten Refugien
seltene  Tierarten  in  Tasmanien  vorfinden,  wie  sehr  sich
Einzelne dafür engagieren! Wie verblüffend regelhaft rund 37
Millionen  Japaner  in  der  weiteren  Agglomeration  von  Tokio
miteinander und einsamst ohne einander leben, so dass sich
viele von ihnen Gesprächspartner(innen) stundenweise mieten,
während sie mit ihren direkten Nachbarn oft kein einziges Wort
wechseln. Wie staunenswert aufgeräumt und wie wenig aggressiv
diese Megalopolis erscheint.

Straße  im  Tokioter
Vergnügungsviertel
Kabukicho.  (Foto:  ©
ZDF/SR/Stephan  Düfel)

Und weiter: Was für sympathisch eigenwillige Leute entlang der
längst nostalgisch gewordenen Route 66 leben, die durch acht
Bundesstaaten von Chicago bis Los Angeles führt. Vergesst mal
allen sonstigen Ärger über „die“ Amis, solche Zuschreibungen
sind  eh  meistens  Quatsch;  hier  begegnet  man  jedenfalls
prächtigen Typen! Und wie heroisch die Menschen im äußersten
Nordwesten Kanadas irrsinnige Temperaturen mit Blizzards als
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schiere Alltagszutaten ertragen, so dass sie bei Minus 15 Grad
schon aufatmen und den nahenden Frühling wittern. Man sollte
daran denken, wenn man das nächste Mal über lachhaft kleine
Schneehügelchen jammert.

Mit wachen Sinnen unterwegs

Obwohl 3sat als renommierter Kultursender gilt, sind die vier
erwähnten  Dokus  nicht  einmal  sonderlich  tiefgründig,  sie
dringen (in jeweils nur rund 45 Minuten) kaum wesentlich in
verborgene Schichten des gesellschaftlichen Lebens vor, sie
folgen ihren mehr oder weniger vorgezeichneten Spuren aber mit
wachen  Sinnen  und  ausgeprägt  ästhetischem  Sensus,  immer
bereit, am Wegesrand noch etwas Neues wahrzunehmen.

Jeder dieser Filme bringt Besonderheiten ans Licht, die es so
nur in den jeweiligen Gegenden gibt. Doch eines haben sie
letztlich alle gemeinsam: Man begreift noch einmal neu die
ungeheure Vielfalt auf diesem Planeten, die sich hoffentlich
durch jede Globalisierung hindurch fortsetzen wird. Man lernt,
verschiedenste  Fähigkeiten  zu  bewundern,  etwaige  spezielle
Schwächen  zu  verstehen  und  überhaupt  tausend  Lebensformen
nicht nur zu tolerieren, sondern zu schätzen. Ein Grundgefühl
dabei: Freundliche, warmherzige Menschen, die gleich für sich
einnehmen, gibt es gottlob überall. Und auch solche, deren
Eigenarten oder Schroffheiten man eben zu akzeptieren hat.
Dass unser gutes altes Europa bei all dem nicht im Zentrum,
sondern gleichrangig neben anderen Weltzonen steht, versteht
sich von selbst.

Und nun schaut. Oder noch besser: reist.



Glanz und Elend der Zechen-
Ära im Revier – die wehmütige
WDR-Dokumentation  „Der  lange
Abschied von der Kohle“
geschrieben von Bernd Berke | 18. April 2018
Zahllose Veranstaltungen im Ruhrgebiet werden sich 2018 mit
dem Ende der Steinkohle-Ära befassen. Mit der letzten Schicht
auf der Bottroper Zeche Prosper-Haniel wird im Dezember nicht
nur die Förderung im Ruhrgebiet, sondern zugleich in ganz
Deutschland enden.

Drei  von  vielen:  die
Bergleute  Bernd  Blosze,
Matthias  Ehmke  und  Ilhan
Yaldiz  (von  links)  in  der
Waschkaue – zwei Wochen vor
Schließung  „ihrer“  Zeche
Auguste  Victoria  in  Marl.
(Foto: © WDR / Werner Kubny
Filmproduktion  /  Bastian
Barenbrock)

Größtes Erinnerungs-Projekt dürfte die gemeinsame Ausstellung
des Essener Ruhrmuseums und des Deutschen Bergbaumuseums in
Bochum sein. Für einen gewichtigen Jahresauftakt zum Thema
sorgt jetzt schon einmal der 90-minütige Dokumentarfilm „Der
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lange Abschied von der Kohle“ (WDR, 5. Januar 2018, 20.15 Uhr
und in der Mediathek).

Werner  Kubny  und  Petra  Neunkirchen  haben  für  diesen  Film
Bergleute durch die letzten Monate vor der Schließung der
Zeche Auguste Victoria in Marl (bis zum 18. Dezember 2015)
begleitet  und  diesen  Stoff  mit  etlichen  Gesprächen  und
Geschichten zum Ruhrbergbau angereichert.

Obwohl man es seit Jahrzehnten immer deutlicher kommen sah:
Fürs Ruhrgebiet ist das politisch gewollte, endgültige Aus für
die Steinkohle wahrhaftig ein historischer Moment und allemal
ein Anlass zum Innehalten. Naturgemäß kommen dabei – auch in
dieser Dokumentation – Wehmut und eine gewisse Nostalgie auf.
Übrigens: Warum läuft ein solcher Film eigentlich nicht zur
besten oder wenigstens zur zweitbesten Zeit im bundesweiten
ARD-Hauptprogramm?

Dieser großartige Zusammenhalt unter Bergleuten

Ein Leitgedanke bzw. leitendes Gefühl des gesamten Films ist
der ungeheure Zusammenhalt unter den Bergleuten – ganz gleich,
woher  sie  kamen.  Ein  paar  türkische  Kollegen  legen  davon
Zeugnis ab. Bessere Integration geht schwerlich. Nicht nur
„auf Zeche“ selbst, auch in der Nachbarschaft der Kolonie (und
in  mancherlei  Arbeitskämpfen)  hielt  man  unverbrüchlich
zusammen.  Und  man  war  stolz  auf  seine  Arbeit.  Selbst  die
letzten Lehrlinge in Marl, die sich demnächst andere Jobs
suchen  müssen,  sind  bereits  von  diesem  Gemeinschaftsgeist
ergriffen und bedauern, dass das alles ein Ende haben wird.

Unter Tage musste sich einer hundertprozentig auf den anderen
verlassen können. Das schweißte wohl dermaßen zusammen, dass
einer im Rückblick sogar meint: „Das kannste mit dem schönsten
Mädchen  im  Bett  nich‘  erleben…“  Über  fortschreitende
Entsolidarisierung,  Ellenbogen-Mentalität  und  Mobbing  in
anderen Bereichen der Wirtschaft mag man da am liebsten gar
nicht nachdenken. Man sollte es aber!



Als das Revier noch die Triebkraft des Wachstums war

1956,  im  Jahr  der  größten  Steinkohleförderung,  waren  im
Ruhrgebiet  noch  148  (!)  Zechen  in  Betrieb,  in  denen  fast
500.000  Menschen  arbeiteten,  die  für  damalige  Verhältnisse
relativ gut entlohnt wurden. Damals war das Revier mit seinen
Berg- und Stahlwerken der stärkste Motor fürs bundesdeutsche
„Wirtschaftswunder“. Aus der Keimzelle „Montanunion“ entstand
auch  der  politische  und  wirtschaftliche  Zusammenschluss
(west)europäischer  Staaten,  zuerst  als  EWG,  dann  als  EG,
schließlich als EU.

Gewaltige  Anlage,  von  oben
betrachtet:  Zeche  Auguste
Victoria in Marl, Schacht 8.
(Foto: © WDR / Werner Kubny
Filmproduktion  /  Bastian
Barenbrock)

Schon bald aber, noch in den späten 50er Jahren, wurden im
Revier  die  ersten  Feierschichten  gefahren  und  es  kam
vereinzelt zu Zechenschließungen. Die erste ganz große Krise,
die letztlich zur Gründung des Einheitskonzerns RAG (Ruhrkohle
AG) führte, erfasste den Bergbau um 1966.

All diese Entwicklungen werden in der WDR-Doku gesprächsweise
und  mit  historischen  Filmausschnitten  aufbereitet.
Gelegentlich  mit  breit  ausladender,  feierlicher  Musik
unterlegt (Komponist Rainer Quade / Bochumer Sinfoniker), hat
der Film einige seiner stärksten Momente, wenn die Kamera
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einfach nur in die Gesichter der Bergleute blickt.

Man möchte pathetisch werden – aber das passt nicht

Man  könnte  mit  einigem  Pathos  darüber  reden  und  sie  als
„Helden der Arbeit“ preisen, doch das wäre diesen Menschen
nicht  angemessen.  Sie  sind  allesamt  bodenständig  und
erdverbunden geblieben, wie es ihr knochenharter Beruf nun
einmal mit sich bringt. Sie stehen für das, was das Ruhrgebiet
einmal ausgemacht hat. Selbst der hippe DJ aus Gelsenkirchen
findet,  dass  man  die  alten  Zechenbauten  als  Stätten  der
Identifikation  erhalten  solle.  Durch  Eltern  und  Großeltern
haben viele noch eine Ahnung vom einstigen Revier. Es war
schmutzig, aber es war die Heimat.

Dass  Kubny  und  Neunkirchen  sich  nur  durchs  westliche  und
mittlere  Ruhrgebiet  um  Essen,  Gelsenkirchen,  Bottrop,
Duisburg,  Herne,  Dorsten  und  Marl  bewegen,  dass  sie  das
(nord)östliche Revier um Bochum, Dortmund, Lünen, Hamm und
Ahlen gänzlich außen vor lassen – geschenkt. Dass sie nicht
einmal  die  Dortmunder  Jugendstil-Zeche  Zollern  mit  dem
Westfälischen  Industriemuseum  aufgesucht  haben  –  auch
geschenkt.  Dass  sie  als  einzigen  kumpeltauglichen
Fußballverein  nur  Schalke  04  gelten  lassen  –  ebenfalls
zähneknirschend geschenkt. Das müssen sie mit ihrem Gewissen
ausmachen.

Der Dreck, die Mühsal, die Unglücke

Sie  entschädigen  mit  grandiosen  Aufnahmen  der  gewaltigen
Industrieanlagen, die teilweise dem Verfall preisgegeben sind,
teilweise  aber  auch  mit  neuem,  oft  kulturträchtigem  Leben
gefüllt werden. Andernorts holt sich das Grün die Brachen
zurück. Neben solcher Industrie-Ästhetik werden freilich auch
die  Schattenseiten  des  einst  so  dreckig  verrußten  Reviers
nicht verschwiegen. Ein kurzes Kapitel handelt vom schweren
Leben der Ruhrgebiets-Frauen, die die Wäsche nur unter größten
Mühen sauber bekamen – ohne Maschinenhilfe, dafür aber mit



vielen quirligen Kindern auf engstem Wohnraum. Und die Blagen
hatten, wie man früher so sagte, mächtig Kohldampf.

Von  Staublunge,  Unfällen  und  Unglücken  ganz  zu  schweigen.
Einer erinnert sich, sichtlich bewegt, wie er mit den Jahren
nach und nach neun Kollegen und Freunde für immer verloren
hat. Hier ist nur noch Schweigen angebracht.

Die  „Kumpel“-Zeit  im
Ruhrgebiet ist längst vorbei:
Jetzt sind nur noch „Akteure“
auf der Zeche
geschrieben von Bernd Berke | 18. April 2018

Stillgelegte
Fördertürme  der
Marler  Zeche  Auguste
Victoria  (Schacht  1
und 2). (Foto: Daniel
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Ullrich / Threedots –
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Commons  –  Link  zur
Lizenz:
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Es scheint ganz so, als käme man beim Regionalverband Ruhr
(RVR)  vom  angeblich  metropolitanen  Urbanitäts-Sprech  nicht
mehr  herunter,  das  eigentlich  ein  von  Bürokraten  und
Funktionären ausgehecktes, besinnungsloses Event-Sprech ist,
welches sich wiederum im Grunde als lebensfernes Schnarch-
Sprech erweist.

Auch  rückwirkend  werden  Menschen  nach  diesem  Kauderwelsch
kategorisiert.  Wollt  ihr  beispielsweise  wissen,  wer  früher
„auf Zeche“ tätig war, also denkbar hart gearbeitet oder –
noch viel wahrer ausgedrückt – malocht hat?

Hier  erfahrt  ihr  es.  In  einer  heute  lancierten
Pressemitteilung aus dem Hause RVR kommt dieser weichgespülte
Satz zum WDR-Dokufilm „Der lange Abschied von der Kohle“ vor,
der von der Schließungsphase der Zeche Auguste Victoria in
Marl handelt:

„Parallel  zur  Schließungsgeschichte  schlägt  der  Film  mit
Archivmaterial und Erzählungen von Akteuren den Bogen von den
1950er Jahren bis heute.“

„Erzählungen von Akteuren“. Um mal herzhaft auf Herbert Knebel
zu machen: Boaah, ey, glaubsse! Meine Fresse! Auch hier wären
sie also zugange (gewesen): die notorischen, laut RVR stets
auch für allerlei Ausprägungen der Revierkultur zuständigen
„Akteure“ – und offenbar erst in zweiter Linie Bergleute, von
„Kumpeln“ ganz zu schweigen.

Diese  immer  wieder  gedankenlos  herbeizitierten  „Akteure“
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können alles und nichts bedeuten. Es müssen wohl blutleere,
künstliche  Wesen,  Zombies  oder  Aliens  sein,  die  mit
Klassenzusammenhängen oder gar Kämpfen nichts mehr zu schaffen
haben. Woran sich zwanglos die Frage anschließt: Sind auch
landläufige Betriebsnudeln „Akteure“?

Nun aber Fakten, Fakten, Fakten: Für seinen Dokumentarfilm hat
Werner Kubny ab Herbst 2015 ein Jahr lang einige Bergleute
begleitet. Am Freitag, 5. Januar, läuft die 90-minütige Doku
um 20.15 Uhr im WDR-Fernsehen.

Hintergrund ist das endgültige Aus für den Steinkohlebergbau
im gesamten Ruhrgebiet, das 2018 mit Schließung der Bottroper
Zeche Prosper Haniel bevorsteht. Es ist das Ende einer Epoche,
das sich freilich schon seit Jahrzehnten abzeichnet. In diesem
neuen  Jahr  wird  das  Thema  so  manche  Kultur-Unternehmung
prägen.

Frohe  Weihnachten  und  ein
gelingendes  neues  Jahr
wünschen  Euch  die
Revierpassagen  –  auf
Wiederlesen 2018 !
geschrieben von Bernd Berke | 18. April 2018

https://www.revierpassagen.de/47560/frohe-weihnachten-und-ein-gelingendes-neues-jahr-wuenschen-euch-die-revierpassagen-auf-wiederlesen-2018/20171222_2303
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Drei Bilder aus der Reihe „Mäuse-Weihnacht“ von Stella
(8). (© Stella Marie Berke)

Mit geradezu finsterer Entschlossenheit trägt die Maus den
Tannenbaum bzw. den kleinen Tannenzweig eilends ins Mauseloch.

Gilt es etwa, eine allseits geregelte deutsche Weihnacht im
ernsthaften  Sinne  der  Mäuse-Leitkultur  zu  verbringen?  Ach,
Quatsch!  Wahrscheinlich  liegt  es  einfach  nur  am  üblichen
Weihnachtsstress, der eben alle Kreatur erfasst hat.

Folget dem Käsestern

Bei  den  Mäusen,  so  lernen  wir  weiter,  bestehen  die
Weihnachtssterne weder aus Stroh noch aus Goldflitter, sondern
naturgemäß aus Käse, der ebenfalls schön goldgelb leuchtet.

https://www.revierpassagen.de/47560/frohe-weihnachten-und-ein-gelingendes-neues-jahr-wuenschen-euch-die-revierpassagen-auf-wiederlesen-2018/20171222_2303/img_0982
https://www.revierpassagen.de/47560/frohe-weihnachten-und-ein-gelingendes-neues-jahr-wuenschen-euch-die-revierpassagen-auf-wiederlesen-2018/20171222_2303/img_0980


Und die Kugeln am Tannenzweig sind halt grellrote Tomaten,
weil die in der Familienküche zuerst zu finden waren. Ist doch
klar, nicht wahr?

Die aufgeregten Mäusekinder schließlich beruhigt man am besten
mit einer (altersgemäß eigenwillig geschriebenen) „Tehlepon-
Spieluhr“. Wie die Kleinen da mit pumpernden Herzchen in ihren
Handschuh-Betten  liegen!  Auch  Mäusekinder  warten  wohl
ungeduldig aufs Christkind. Oder muss es Christmaus heißen?

Warum denn nicht?

Dies soll bei weitem kein Ersatz für die Predigt bei einer
Christmette  werden.  Aber  lasset  mich  trotzdem  noch  einen
frommen Wunsch äußern:

Möge die Generation der Zeichnerin dereinst eine bessere Welt
gestalten, als es uns Heutigen und unseren Vorfahren gelungen
ist.

Habe ich da eben bei mir selbst einen Anklang von „Glaube,
Liebe, Hoffnung“ vernommen? Ja, warum denn eigentlich nicht?

________________________________________________

P.S.: Wollt ihr die Bilder größer seh’n, so müsst auf diese
Seit‘ ihr geh’n:

https://www.revierpassagen.de/wp-admin/post.php?post=39647&act
ion=edit

https://www.revierpassagen.de/47560/frohe-weihnachten-und-ein-gelingendes-neues-jahr-wuenschen-euch-die-revierpassagen-auf-wiederlesen-2018/20171222_2303/img_0983
https://www.revierpassagen.de/wp-admin/post.php?post=39647&action=edit
https://www.revierpassagen.de/wp-admin/post.php?post=39647&action=edit


So  also  standen  damals  die
Dinge  –  Bilder  schlürfen,
Dialoge  trinken  auf
filmischen Zeitreisen in die
60er und 70er Jahre
geschrieben von Bernd Berke | 18. April 2018
In den letzten Wochen und Monaten habe ich zuweilen Streaming-
Dienste wie vor allem den auf deutsche Filme spezialisierten
Auftritt  alleskino.de  in  Anspruch  genommen,  um  mich  auf
cineastischem Wege in die späten 60er und frühen 70er Jahre
zurückzuversetzen. Warum nur?

Weitwinkel-Tableau  aus
Rudolf  Thomes  Kinofilm
„Fremde  Stadt“  von  1972.
(Screenshot)

Es  war  die  Zeit,  in  der  man  sein  bisschen  Bewusstsein
herausbildete, in der man sich aber stark und gelegentlich
sogar unbesiegbar fühlte, was natürlich auch den einen oder
anderen „Kater“ nach sich zog.

Wie  sehr  ist  das  alles  mit  der  Zeit  geschwunden!  Wie
kopfschüttelnd und zugleich verständnisinnig sieht man heute
die Jungen sich am Weltenlauf abarbeiten.

Nun trinkt, schlürft und inhaliert man geradezu die Signaturen

https://www.revierpassagen.de/46602/so-also-standen-damals-die-dinge-bilder-schluerfen-dialoge-trinken-auf-filmischen-zeitreisen-in-die-60er-und-70er-jahre/20171216_1236
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jener alten Zeiten, in denen man selbst so sehr nach vorne
schaute. Musikalisch sowieso. Doch auch im Lichtspiel: Man
scannt  gleichsam  jedes  einzelne  Bild.  So  also  haben  die
Lichtschalter und Hinterhöfe ausgesehen. So die Möbel. So die
Kleidungsstücke. So die Tapeten. So die Autos. So die Straßen
und Gebäude. Wie man damals redete und sich gab…

Deutlicher und dringlicher als heute

Und  man  war  ja  selbst  mitten  darin,  wohl  deutlicher  und
dringlicher  als  heute.  Eigentlich  unfassbar.  Es  war  Botho
Strauß, der gegen Ende des Jahrzehnts in seinem Theaterstück 
„Groß und klein“ (1978) den nachmals legendären Satz prägte:
„In den siebziger Jahren finde sich einer zurecht!“

Es war ein anderes Deutschland damals. Es war anscheinend
alles  noch  so  einfach  und  vergleichsweise  übersichtlich
verteilt. Wie war das denn noch ohne Handy, Computer und all
das Zeug? Wie war das mit den Schreibmaschinen? Man weiß ja
kaum  noch,  wie  das  gegangen  ist.  Und  was  hat  man  damals
versäumt?  Wie  wirklich  und  unwirklich  hat  man  gelebt;
keineswegs  so,  wie  es  einem  im  Kino  vorkommt.

Auf den Spuren von Rudolf Thome

Besonders  die  Filme  von  Rudolf  Thome  („Tagebuch“,  „Fremde
Stadt“)  haben  es  mir  angetan.  Nicht,  weil  sie  besondere
Meilensteine des Kinos wären, sondern weil sie so viel von dem
Lebensgefühl jener Jahre enthalten und bewahren. In all ihrer
Unbeholfenheit und Naivität. Oder gerade deshalb. Wie quälend
in  „Tagebuch“  –  mit  gesuchtem  Bezug  auf  Goethes
„Wahlverwandtschaften“ – Beziehungen durchkonjugiert wurden,
jaja,  so  schrecklich  verkopft  war  das  mitunter  in  den
Siebzigern.  Und  wie  Thome  beispielsweise  versucht  hat,
amerikanische Gangsterfilme nachzubilden… Mit heißem Bemüh’n,
jedoch teilweise mit untauglichen Mitteln, mit unzulänglichen
Darstellern. Und dennoch: Respekt! Das damals in diesem Lande
so gewagt zu haben, ist ein bleibendes Verdienst.

https://de.wikipedia.org/wiki/Rudolf_Thome


…und natürlich Wenders, Herzog, Fassbinder

Sogar May Spils‘ „Zur Sache Schätzchen“ habe ich mir noch
einmal angetan. Und tatsächlich: Die impulsive Rebellion, das
Andersseinwollen ist auch in diesem Film gültig aufbewahrt.
Auch  Ulrich  Schamonis  „Alle  Jahre  wieder“  habe  ich  mir
abermals angeschaut, in dem das altbekannte Spießertum der
westfälischen  Provinz  (Münster)  und  seine  noch  zaghaften
Gegenkräfte wieder aufleben. Kein Wunder, dass der Streifen
alljährlich zur Weihnachtszeit am Hauptdrehplatz wieder und
wieder gezeigt wird, wie andernorts nur „Das Leben des Brian“.

Auch Wim Wenders‘ „Alice in den Städten“ und Werner Herzogs
„Stroszek“ zählen zum Umkreis der Filme, die mich zuletzt wie
magisch angezogen haben. Und ich weiß schon, dass demnächst
die üblichen Verdächtigen wieder an der Reihe sein werden:
mehr von Wenders, Herzog und Fassbinder. Lieber noch wär’s
einem  auf  der  Kinoleinwand,  doch  zeigt  mir  bitte  das
Lichtspielhaus im Ruhrgebiet, in dem nennenswerte Arthouse-
Retrospektiven laufen. Dabei wäre das Publikum der passenden
Jahrgänge durchaus vorhanden.

_________________

P.S.: Der obige Screenshot kommt erst in Vergrößerung richtig
zur  Geltung.  Ein  Hinweis  zu  Vorgehen:  
https://www.revierpassagen.de/groessere-bilder

„Wir leben in geheimnislosen
Städten“  –  Durs  Grünbeins

https://www.revierpassagen.de/groessere-bilder
https://www.revierpassagen.de/47369/wir-leben-in-geheimnislosen-staedten-durs-gruenbeins-neuer-gedichtband-zuendkerzen/20171213_1657
https://www.revierpassagen.de/47369/wir-leben-in-geheimnislosen-staedten-durs-gruenbeins-neuer-gedichtband-zuendkerzen/20171213_1657


neuer  Gedichtband
„Zündkerzen“
geschrieben von Bernd Berke | 18. April 2018
Wollen wir einem Dichter das Sprachvertrauen schenken, der
solche Reime verfertigt: „…in ihren Booten / Vor den Lofoten.“
Einem, der zudem wohnen auf Ikonen reimt, Basar auf Gefahr,
Verkehr auf Maschinengewehr?

Nein, wir befinden uns dabei nicht in der
satirischen  Überlieferung  oder  in  der
Nonsens-Tradition.  Besagte  Reimpaare
irritieren auf den ersten Blick umso mehr,
als sie von einem der höchstdekorierten
Lyriker  deutscher  Sprache  stammen:  von
Durs Grünbein, dem Träger des Nietzsche-,
des  Hölderlin-  und  des  Büchner-Preises
sowie etlicher anderer Auszeichnungen. Von
ihm  erwartet  man  folglich  nichts
Geringeres  als  das  Außerordentliche.

Besonderes Formbewusstsein

Und  tatsächlich  finden  sich  hier  viele,  viele  Texte,  die
gerade  von  besonderem  Formbewusstsein,  metrischer
Meisterschaft und Rhythmusgefühl zeugen, wie sie heute längst
nicht mehr selbstverständlich sind. Hierzu nur ein einziges,
ganz kurzes Beispiel, dem man schon etwas ablauschen kann:

Wir leben in geheimnislosen Städten,
In Straßen ohne Gnade und Grandezza…

Jemandem,  der  so  schreibt,  „unterlaufen“  vermeintlich
schwächere  Reime  nicht  einfach,  er  setzt  sie  vielmehr
willentlich  ein;  beispielsweise  just,  um  (im  Gedicht  „Die
Reise  nach  Jerusalem“)  die  touristische  Banalisierung  der

https://www.revierpassagen.de/47369/wir-leben-in-geheimnislosen-staedten-durs-gruenbeins-neuer-gedichtband-zuendkerzen/20171213_1657
https://www.revierpassagen.de/47369/wir-leben-in-geheimnislosen-staedten-durs-gruenbeins-neuer-gedichtband-zuendkerzen/20171213_1657
https://www.revierpassagen.de/47369/wir-leben-in-geheimnislosen-staedten-durs-gruenbeins-neuer-gedichtband-zuendkerzen/20171213_1657/attachment/42753


heiligen Stätten schmerzlich fühlbar werden zu lassen.

Durs  Grünbeins  neuer  Gedichtband  heißt  schlichtweg
„Zündkerzen“. Wie alle anspruchsvolle Poesie, so muss man auch
diese mehrfach lesen – um sich anfangs womöglich übersehene
Feinheiten zu erschließen, um zu erkunden, welche thematischen
oder  sonstigen  „Fäden“  durchs  Ganze  gewoben  sind.  Und
überhaupt,  um  alle  Fügungen  genauer  nachzuempfinden.

Flüchtigkeit der Existenz

Was  also  zeigt  sich  da?  Welche  Gefühlsvaleurs  und
Gedankenfiguren  kehren  wieder?  Nun,  den  gesamten  Band
durchzieht  Wehmut  übers  Vergehen,  die  Flüchtigkeit  der
Existenz, die menschliche Einsamkeit im unendlichen All und im
Alltag, die ungestillte Sehnsucht (nicht nur im „Sumpf der
Paarungen“), das grundsätzliche Ungenügen der Worte. Zitat:

Nicht viel wird gehoben mit Worten, nicht viel.
Der größere Teil eines Menschenlebens bleibt schattenhaft
Unterm Wasserspiegel, undeutbar für immer.

Aus  dem  Gedicht  „Decolleté“,  angesichts  eines  offenbar
zauberhaften, die Sinne verwirrenden Schlüsselbeins:

Und Schmerz flammt auf
Über allen Verzicht und Verlust
In einem Menschenleben.
Nun zeigt sich: Es ist sehr kurz,
Gleich vorüber die Hauptsaison.
Vergeben die Chancen, Avancen.
„Letzte Runde“, ruft der Kellner…

Wenn  Worte  schon  wenig  ausrichten,  versagen  auch  die
Gerätschaften, auf die der Mensch so unsinnig viel hält:

Technik, der kleine titanische Irrtum, ist
Nichts, was den Menschen vor sich bewahrt.

Der Alltag und die Katastrophen



Hin  und  wieder  klingt  das  tiefe  Erschrecken  vor  dem
unentwegten  weltweiten  Tauschhandel  an,  der  sich  alles
gespenstisch einverleibt und es entleert. Und so manche(r)
langjährige  Angestellte  kann  sicherlich  diesen  Seufzer
nachvollziehen:

Wer ersetzt mir die lichtarmen Jahre,
In den Büroetagen vergeudet? Der Tag
Begann dann immer, wie er geendet hatte,
Mit grauen Bilanzen, aussichtslosen Vakanzen.

Grünbein  lässt  sich  jedoch  „inhaltlich“  nicht  so  leicht
festlegen, dazu sind seine Gedichte selbst aus zu flüchtigem
und filigranem Stoff. Freilich ist hier auch der gewöhnliche
Alltag gegenwärtig, in den häufig – schleichend oder rasend –
kleine und große Katastrophen eindringen. Ein Gedicht handelt
von einem Autounfall und trägt den schon fast unverschämt
knappen Titel „Peng!“

Vielfach setzen die Texte bei ganz einfachen Dingen an, der
Buchtitel „Zündkerzen“ lässt es schon ahnen. Allerdings sind
derlei  Objekte  Anstoß  für  ungeahnte  Weiterungen,  das
Vorhandene  wird  entschieden  überschritten  oder  gar
transzendiert. Doch wird eben auch die soziale Wirklichkeit
aufgerufen, etwa das Dasein entwurzelter Migranten und Bettler
in  den  Städten.  Grünbein  hat  keineswegs  die  Bodenhaftung
verloren. Ein Gedicht heißt ja auch ganz explizit „Der Sturz
aus  dem  Elfenbeinturm“.  Übrigens:  Bildungspartikel  werden
gelegentlich  in  die  Zeilen  gestreut,  aber  sorgsam  und
sinnvoll;  niemals  so,  dass  es  penetrant  wäre.

Ein Lyriker durch und durch

Um auf die „geheimnislosen Städte“ zurückzukommen: Grünbein
lebt überwiegend in Rom und Berlin, Metropolen also, die denn
doch die eine oder andere Anregung bereithalten dürften. So
finden sich vor allem auch einige römische Impressionen in
diesem  Gedichtband.  Es  lastet  dort  aber  dermaßen  viel



Vergangenheit auf den gar nicht so Gegenwärtigen („Vielleicht
gibt es uns nicht“), dass schier alles vorbei und vorüber zu
sein scheint. Mit den Worten des Dichters: „In einer Stadt,
verwüstet von Wiederkehr“. Noch dazu wird dieses Rom – wie so
viele Flugziele – überflutet von chinesischer Billigware.

Überhaupt  machen  Orts-  und  Reisebilder  einen  nicht
unwesentlichen Teil der Sammlung aus. So gibt es auch Exkurse
nach Locarno, Ljubljana, Piräus und Israel. Die staunenswerte
formale  Vielfalt  reicht  sodann  bis  hin  zur  Gedichtsequenz
„Sieben  Pinien“,  in  der  sich  der  Autor  vergnüglich  in
spielerischen, geradezu parodistisch anmutenden Alliterationen
ergeht.

Durs  Grünbein  ist  Lyriker  durch  und  durch.  Das  wird  umso
deutlicher,  wenn  er  einmal  nicht  in  gebundener  Sprache
spricht. In wenigen Passagen des Bandes verfällt er in Prosa
und sinniert etwa über unsere Vorfahren, die Menschenaffen.
Doch ohne die spezifischen Mittel des Gedichts scheint er
nicht so weit zu gelangen. Da klingt seine Stimme gelegentlich
gar tonlos, ein wenig nach bravem Aufsatz.

Kulturpessimistische Ängste

In einem Langgedicht („Das Photopoem“) ist die Rede von Lyrik
als bedrohter, wenn nicht bereits verschwundener Gattung:

Am Ende des letzten Jahrhunderts
War Lyrik ein Unwort geworden, Bezeichnung
Für eine Nichtigkeit, ein Nebenprodukt,
Schlimmstenfalls ein soziales Minus.

Nicht nur dieser Lyrikband wendet und stemmt sich – schon
durch  seine  bloße  Existenz  –  naturgemäß  gegen  solche
kulturpessimistischen  Befürchtungen.

Merkmale  eines  guten,  gediegenen  oder  auch  großartigen
Gedichtbandes sind, dass man gern sehr viel zitieren möchte
(was nicht nur seine urheberrechtlichen Grenzen hat) und: dass



man nach und nach Passagen findet, die einen in Sonderheit
ansprechen. Einstweilen sind dies bei mir „Monatsblut“ über
das  schier  geisterhaft  spurlose  menschliche  Leben  und
„Sperlingssommer“,  ein  einfacher,  schmuckloser  Gesang  auf
wilde Tage einer längst verwehten Pubertät. Bei fortgesetzter
Dritt- und Viertlektüre werden sicherlich noch einige kostbare
Texte hinzukommen.

Durs Grünbein: „Zündkerzen“. Gedichte. Suhrkamp Verlag. 144
Seiten. 24 Euro.

Knochenbrecher und geile Gans
–  Die  im  Revier  gemachte
Zeitschrift  „Ruhrgebeef“
feiert das Fleisch mit jeder
Faser
geschrieben von Bernd Berke | 18. April 2018
Lange keine Zeitschrift mehr gesehen, die mit so viel Wumm
aufgetreten  ist:  „GANS.  SCHÖN.  LECKER.“  rufen  einem  die
Versalien auf dem Cover der weihnachtlichen Ausgabe lauthals
zu. Darüber prangt das Titelfoto einer kross gebratenen Gans
in denkbar fleischiger Weise.

https://www.revierpassagen.de/47194/knochenbrecher-und-geile-gans-die-im-revier-gemachte-zeitschrift-ruhrgebeef-feiert-das-fleisch-mit-jeder-faser/20171209_1309
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Titelseite  der
Zeitschrift
„Ruhrgebeef“, Ausgabe
5.  (©  Überblick
Medien GmbH & Co. KG,
Bochum)

Ja, entgegen allen Trends zum vegetarischen oder gar veganen
Essen zelebriert diese Illustrierte das Fleisch mit virilem,
manchmal geradezu beißwütigem Gestus. Die Postille erscheint
im Revier und nennt sich wortspielerisch „Ruhrgebeef“.

Saftiger Braten in Nahaufnahmen

Im besagten Stil geht es auch im Heftinneren weiter beherzt
zur  Sache.  Immer  und  immer  wieder  sieht  man  saftige
Fleischstücke von jedwedem Getier, bevorzugt in Großaufnahmen,
die  jede  Faser  erkennen  lassen  und  zuweilen  beinahe
schockierend  wirken.

Ein  Veganer  dürfte  beim  bloßen  Anblick  schnell  in
Schnappatmung verfallen. Fehlen nur noch kernige Sprüche wie
„Wir wollen sein ein einzig Volk von Metzgern“. Oder auch „Das
Schlachten  ist  des  Ruhris  Lust“.  Naja,  jetzt  geht  meine
Phantasie durch. Aber die haben angefangen!

Die „Ruhrgebeef“-Macher lassen es ja auch verbal nicht an

https://www.revierpassagen.de/47194/knochenbrecher-und-geile-gans-die-im-revier-gemachte-zeitschrift-ruhrgebeef-feiert-das-fleisch-mit-jeder-faser/20171209_1309/ruhrgebeef3


Entschiedenheit  fehlen.  Die  empfehlende  Vorstellung  einer
Geflügelschere  wird  mit  der  nur  bedingt  empfindsamen
Überschrift „Der Knochenbrecher“ versehen. Die Titelgeschichte
über  Gänse  bekommt  diese  Zeile,  abermals  in  brüllenden
Großbuchstaben, diesmal mit frivolem Beiklang: „DIE GEILE GANS
AUSM  KRANZ“.  Gemeint  ist  das  Hattinger  Landhaus-Restaurant
„Kranz  im  Katzenstein“.  Illustriert  ist  das  wiederum  sehr
detailfreudig  mit  Fleisch-Nahansichten,  die  überhaupt  das
ganze Blatt dominierend durchziehen. Und nicht jedes dieser
Bilder ist geeignet, den Appetit anzuregen.

Ratschläge vom „Fleischflüsterer“

Die nächsten Storys befassen sich mit den Gans-Zerlegungstipps
von  Christoph  Grabowski,  eines  Fleisch-Sommeliers  (es  muss
nicht immer „Metzger“ heißen) aus Castrop-Rauxel, der zuweilen
auch  bewundernd  „Fleischflüsterer“  genannt  wird.  Unter  dem
Motto „Wild geworden“ geht’s ferner um Schwarz- und Rotwild.
Einige Seiten zuvor musste „Beef Bacon“ gegen „Pork Bacon“,
also Rind gegen Schwein, zum „Duell“ antreten. Großer Sport.

Außerdem  wandelt  man  über  etliche  Seiten  mit  arg
wiederholungsträchtiger Fotoauswahl auf den rauchigen Spuren
des Bochumer Grill-Weltmeisters Oliver Sievers, der den Titel
in Limerick (Irland) geholt hat und nach eigenem Bekunden
daheim  zehn  verschiedene  Grills  hat.  Der  Mann  verwendet
übrigens auch schon mal Gemüse als Grillgut, was einem im
Kontext von „Ruhrgebeef“ seltsam fremd vorkommt.

Besonderer Mix für die Männlichkeit

Ein Abstecher nach Dortmund verströmt einen speziellen Duft
von  Männlichkeit  und  (prothesenhafter?)  Potenz.  Folgender
Themenmix (nein, nicht Thermomix, Sie haben falsch gelesen)
wird da angerichtet: In einer „Tuningschmiede“, in der halt
Autos  tiefergelegt  und  aufgemotzt  werden,  gibt  es  auch
knackige Burger. Fleisch und Motoren, das ist eine Kombi, wie
sie die „Ruhrgebeef“-Macher Macher wohl besonders schätzen.



Direkt  danach  sind  wir  zu  Gast  bei  einem  Duisburger
Wurstmetzger, außerdem bei einem Metzger aus Essen, es folgen
u. a. ein Testbericht über Waygu-Rinder, um die inzwischen
weit über Japan hinaus ein Kult entstanden sein soll, ein
längeres Stück über den „Steak-Patriarchen“ Eugen Block sowie
eine Hymne auf den „Schinkenhimmel“ am Essener Großmarkt. Vom
münsterländischen  Iberico-Schweinezüchter  gar  nicht  erst  zu
reden.

Themenfeld wohl noch lange nicht abgegrast

Puh! Doch damit noch nicht genug. Ein Besuch im Grillzentrum
der Dortmunder Firma S & E lässt erneut ahnen, dass (auch) auf
diesem Felde redaktionelle Berichte und Werbung nicht immer in
wünschenswerter  Deutlichkeit  getrennt  werden  (können).
Mehrfach wird man Inserate von Gastro-Betrieben finden, denen
auch ein Beitrag gewidmet ist.

Sodann wird noch dem Whisky als Fleischbegleiter gehuldigt
(ein edles Destillat kommt gar aus dem Sauerland), und es
werden einige der besten Pommesbuden im Ruhrgebiet genannt –
Stichwort „Currywurst“. Keine ganz taufrische Idee. Unter dem
sportiven Begriff „Trainingslager“ werden uns schließlich noch
ein paar Rezepte schmackhaft gemacht.

Angesichts des einschlägigen Themenspektrums, das ja auch in
dieser fünften Nummer schon wieder so manches abdeckt, fragt
man sich, was die Redaktion des Überblick-Verlags (Bochum)
eigentlich in den nächsten Ausgaben präsentieren will. Aber
wir  zweifeln  natürlich  nicht  daran,  dass  das  Team  um
Chefredakteur  Tom  Thelen  auch  weiterhin  noch  jede  Menge
Fleischiges aus der Region anrichten und servieren wird.

„Ruhrgebeef“ (hier: Ausgabe 5). Zeitschrift. 6,50 Euro.



Soziale  Miniaturen  (18):
Herrscher im Supermarkt
geschrieben von Bernd Berke | 18. April 2018
Nikolaustag.  Im  Supermarkt  sind  heute  alle  Mitarbeiter
gehalten,  Nikolausmützen  zu  tragen.  Man  fragt  sich,  was
geschieht, wenn jemand dieser Anweisung nicht Folge leistet.

Über  das  Gehabe
mancher  Chefs  können
diese  Nikoläuse  nur
milde lächeln. (Foto:
BB)

Möglich,  dass  manche  bei  diesem  Mummenschanz  gern  oder
wenigstens achselzuckend mitspielen. Es kann aber auch sein,
dass es einigen unangenehm ist oder dass es gar auf eine
kleine Demütigung hinausläuft. Es wirkt ja auf den ersten
Blick  nicht  gerade  souverän,  wenn  jemand  die  tagtägliche
Arbeit  vor  aller  Kundschaft  mit  einer  solchen  Mütze  zu
verrichten hat. Müsste man darauf nicht Rücksicht nehmen?

Jetzt aber aufgemerkt! Auf einmal ist zwischen den Regalen
eine weithin dröhnende Stimme zu vernehmen, die allseits einen
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guten Tag wünscht. Sie gehört einem Mann, der buchstäblich
großspurig daherkommt. Sogleich bemerken auch Kunden, die ihn
nicht kennen: Das ist der Chef. Das muss er sein. Und er ist
es.

Eine Assistentin (?) folgt ihm diensteifrig auf Schritt und
Tritt. Das Ganze wirkt wie ein Kontrollgang, der Konsequenzen
haben könnte.

Sein “Guten Tag!” klingt zunächst einmal leutselig, doch kann
man  sich  sehr  gut  vorstellen,  wie  diese  offenbar
befehlsgewohnte Stimme im Nu ins Bedrohliche umschlagen kann.
Denn der Mann ist in seinem Supermarkt-Reich ein Herrscher,
wie er im Buche steht. Auf diesem Level kann das Gehabe eines
Machtmenschen freilich leicht ins Lächerliche kippen.

Von einer Nachbarin hatte ich einige Wochen zuvor dies gehört:
Sie habe sich im besagten Supermarkt über angegammeltes Bio-
Hackfleisch beschweren wollen, und zwar beim Geschäftsführer.
Da  kam  also  der  Herr  gravitätisch  daher,  stellte  sich
namentlich vor, bewegte seine Hand im großen Kreis und teilte
erst  einmal  mit,  dass  ihm  “dies  alles  hier”  gehöre.  Der
Nachbarin hat das nicht übermäßig imponiert. Ihre Antwort:
“Das  mag  ja  sein,  aber  mir  geht  es  jetzt  um  dieses
Hackfleisch…”  Gut  gegeben.

Auf jeder einzelnen Plastiktüte seiner Supermärkte (jawoll, er
hat in mehreren Läden die Hoheit) lässt sich der Machthaber
fotografisch  als  alles  überragender,  behütender  Patriarch
abbilden. Er hält ein Herz in den Händen, und in diesem Herzen
drängeln  sich  wie  auf  einem  Wimmelbild  nahezu  200  seiner
Angestellten. Ich werde mich hüten, die Illustration hier zu
verwenden und bleibe lieber unverfänglich.

Warum aber hatte ich vorhin das dumpfe Gefühl, dass sich bei
seinem leibhaftigen Erscheinen diese oder jene Mitarbeiterin
ein  klein  wenig  geduckt  hat?  Es  war  sicherlich  nur  ein
Hirngespinst. Vergesst es.



Irrwitz  grinst  aus  jeder
Zeile – Schelmische Kurztexte
von Guido Rohm liegen „An und
Pfirsich“ als Buch vor
geschrieben von Bernd Berke | 18. April 2018
Dies vorausgeschickt: Den Autor Guido Rohm aus Fulda kenne ich
durch Facebook, ich bin dort virtuell mit ihm befreundet. Aha,
dann  ist  dies  also  eine  abgekartete  Gefälligkeits-
Besprechung?!  Nicht  ganz.

Guido  Rohm  ist  einer,  auf  dessen
schelmisches Schaffen in gewisser Weise
Brechts Satz zutrifft: „In mir habt ihr
einen, auf den könnt ihr nicht bauen“.
Bei ihm kann man eigentlich keine einzige
Zeile  für  bare  Münze  nehmen,  so
unablässig  beliebt  er  alles  in  vielen
Windungen  zu  verdrehen  und  quasi
zuschanden  zu  scherzen.  Aber  hallo!

Sinnzerstäubende Dramolette

Mit  dem  Band  „An  und  Pfirsich“  (der  Titel  hätte  ein
originelleres Sprachspiel verdient) hat er jetzt „Texte für
alle 117 Tage des Jahres“ vorlegt. Jaja, so isser. Selbst Vita
oder Klappentext („Guido Rohm, der Erfinder des gleichnamigen
Küchengeräts“) sind allemal lustig erstunken und erlogen.
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Der satirisch gestählte „Eulenspiegel“-Mitarbeiter Rohm hat’s
hier vor allem mit Dramoletten, also kurzen Dialogfolgen, bei
denen kein Wort auf dem anderen bleibt und jeder landesübliche
Sinn zerstäubt. In welcher Tradition er damit stehen könnte
(vornehmlich  Dada?  Karl  Valentin?  Loriot?  Gernhardt  &
Kumpanen?  Monty  Python?),  wollen  wir  hier  nicht  weiter
erörtern. Sucht euch was aus. Dies und das passt vielleicht.
Doch manchmal ist Guido Rohm einfach nur albern. Auch gut.

Dialoge schrauben sich ins Leere

Da liest man abstruse Beziehungs- und Trennungs-„Gespräche“,
falls man die stets ins Leere drehende Nicht-Kommunikation
denn  so  nennen  mag.  Da  gibt’s  eine  TV-Sendung,  in  der
lediglich jemand begrüßt wird (nach dem „Guten Tag“ ist auch
schon  Schluss).  Ganoven  treffen  irrwitzig  unlogische
Absprachen oder räumen lieber die Einbruchswohnung nach ihrem
erlesenen Geschmack um, statt dort etwas zu klauen.

Ein unverschämter Schnorrer luchst den Leuten teure Fahrkarten
ab, ein Schriftsteller verfasst nur Postkarten und braucht
Tage  für  einen  Satz.  Überhaupt  geht  es  auf  dem  Buchmarkt
drunter und drüber, ein fiktiver Verlag druckt beispielsweise
nur Vorschauen (rund 1700 an der Zahl) – und keine Bücher.
Derweil sind Beerdigungen oftmals für hämisches Gelächter gut,
über die Toten nur Fieses… Und was Kommissar Tourette (nomen
est omen) so von sich gibt, wollen wir hier lieber nicht
zitieren.

Abwärts mit Demotivationstrainerin Birgit

Manches ergibt sich, weil Sachverhalte allzu wörtlich genommen
werden, so etwa, wenn jemand lauter Hamster kauft, in der
Annahme, er habe damit die Hamsterkäufe erledigt, von denen
alle  sprechen.  Oder:  Das  Restaurant  „Napoli“  liefert  den
Tisch,  den  man  „bestellt“  hat,  schnurstracks  nach  Hause.
Missverständnisse,  wohin  man  auch  blickt.  Die  thematischen
Vorgaben  hören  sich  vielleicht  simpel  an,  aber  auf  die



„verrückten“  Dialoge,  die  daraus  erwachsen,  muss  man  erst
einmal kommen.

Tja,  und  dann  wäre  da  noch  die  „Demotivationstrainerin
Birgit“, eine herbe Antwort auf alle bodenlos optimistischen
Coaches dieser Welt. Sie bringt einen gezielt ‚runter, predigt
„pure Lebensunlust“ und hat auch sonst feste Prinzipien: „Sag
dir jeden Tag: Ich schaffe das nicht.“ Oder: „Es wird alles
noch viel schlimmer.“ Wer danach keine nachhaltig schlechte
Laune hat, dem ist wirklich nicht zu helfen.

Die Lektüre klug dosieren

Kurz  und  gut:  Alles,  aber  auch  wirklich  alles  wird  auf
irrlichternde  Weise  ad  absurdum  geführt,  jede  Alltags-
Situation  verbal  verzwirbelt.  Bei  Facebook,  wo  Guido  Rohm
seine sprühenden Einfälle tagtäglich ausprobiert, ist das in
munteren  Perspektivenwechseln  immer  wieder  erheiternd  und
zuweilen  erhellend.  Auf  Buchlänge  kann  es  zwischendurch
stellenweise schon mal genug sein. Wer will, mag den Band also
nach  und  nach  in  wohldosierten  Portionen  lesen,  um  das
Vergnügen nicht zu schmälern.

Ach so, ja: Gar hübsch wäre es übrigens gewesen, den einen
oder  anderen  Text  noch  etwas  sorgfältiger  zu  redigieren.
(Rezensent geht mosernd, aber freundlich winkend ab).

Guido Rohm: „An und Pfirsich. Texte für alle 117 Tage des
Jahres“.  Taschenbuch  im  Schrägverlag,  86949  Windach.  200
Seiten, 11,77 Euro. (Vertrieb ohne ISBN über den Verlagsshop).



Große  Autoren  im  kleinen
Format, eine Fleißarbeit und
ein  Ärgernis  –
Buchvorstellungen,  nicht  nur
für die Weihnachtszeit
geschrieben von Bernd Berke | 18. April 2018
Bitte  um  die  geschätzte  Aufmerksamkeit:  Es  folgen  sechs
kompakte  Buchvorstellungen  –  vor  allem  für  versierte
Vielleser(innen)  mit  weiter  reichenden  Interessen  und
gehobenen  Ansprüchen.  Es  sind  übrigens  nicht  durchweg
Neuerscheinungen, denn dieses saisonale Gehechel, bei dem nach
einem halben Jahr die allermeisten Bücher schon aufgegeben und
als Remittenden behandelt werden, nervt zusehends.

Zu Beginn ein kleines Bekenntnis in Sachen einer gar nicht so
bedeutungslosen  Äußerlichkeit:  Schon  immer  habe  ich  das
besondere  Klassiker-Format  des  Zürcher  Manesse-Verlages
gemocht.  Die  Bände  mit  den  kleinen  Maßen  9,8  mal  15,5
Zentimeter liegen wunderbar in der Hand und sind stets solide
bis liebevoll ausgestattet.

Von den Texten ganz zu schweigen. Nehmen
wir nur die Neuerscheinung von Essays des
unsterblichen Dichters Charles Baudelaire.
Die von Melanie Walz aus dem Französischen
übersetzte  Auswahl  enthält  luzide
Ausführungen  etwas  zur  damals  noch
unerhörten und heftigst umstrittenen Musik
Richard Wagners, zu Flauberts Roman „Madame
Bovary“,  aber  auch  ganz  handfeste
„Ratschläge für junge Literaten“ oder eine
Abhandlung  über  Kinderspielzeug  –  und
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natürlich  ebenso  kluge  wie  sinnliche
Gedanken über die Liebe. Das alles in einem funkelnden Stil,
der sich auch noch in der deutschen Übertragung mitteilt.

Ein  Gipfelglück  des  Buches  ist  jener  sozusagen  süffige
Vergleich  zwischen  zwei  Rauschmitteln,   der  dem  Band  den
verlockenden  Titel  gegeben  hat:  „Wein  und  Haschisch“.  Wir
wollen  hier  nicht  verraten,  welchem  der  beiden  Mittel
Baudelaire den Vorzug gibt. Man kann es sich freilich auch so
denken. Und es ist auch beinahe zweitrangig, angesichts der
kundigen und inspirierten Beschreibungen von Zuständen, in die
einen Wein und Haschisch versetzen können. Baudelaire erweist
sich abermals als erfahrene Fachkraft für Räusche aller Art.
Auch  Wagners  Musik  zählt  ja  für  ihn  gleichsam  zu  den
berauschenden  Substanzen.

Das  Büchlein  macht  einen  geradezu  kostbaren  Eindruck,  als
stamme  es  aus  früheren  Zeiten  und  leicht  dekadenten
Zusammenhängen, als hätte es gar zu Baudelaires Tagen auf dem
oder jenem Tisch liegen können. Der Einband ist tatsächlich
mit handschmeichlerischem Samt überzogen, wodurch er freilich
auch ein bibliophiler Staub- und Flusenfänger von spezieller
Güte ist. Irgend etwas ist halt immer.

Charles Baudelaire: „Wein und Haschisch“. Essays. Übersetzt
von Melanie Walz. Nachwort von Tilman Krause. Manesse-Verlag,
Zürich. 224 Seiten, 22,95 Euro.

____________________

Weil ich mich bei der Baudelaire-Lektüre gerade wieder so
schön ans Manesse-Format gewöhnt habe, reiche ich gleich noch
einen  Klassiker  nach,  der  dort  (schon  vor  einiger  Zeit)
ebenfalls erschienen ist: „Das Buch der Snobs“ von William
Makepeace  Thackeray,  das  selbstverständlich  in  England
verfasste,  unerreichte  Standardwerk  zu  diesem  Thema
schlechthin.



Thackeray  (1811-1863),  bekanntlich  auch
Autor des einschlägigen Romans „Jahrmarkt
der  Eitelkeiten“  (und  der  legendären
Satirezeitschrift „Punch“), war ein Meister
der  trefflich-süffisanten  Gesellschafts-
Beobachtungen.  Und  siehe  da:  So  manches,
was er den Snobs seiner Zeit abgelauscht
hat,  findet  man  –  unter  veränderten
Vorzeichen  –  auch  heute  noch  wieder.
Manches gesellschaftliche Gehabe ist eben
nicht nur zeitbedingt, sondern gehört ganz
offenkundig  zur  menschlichen

Grundausstattung;  zumindest  im  bürgerlichen  Kontext.

Trotzdem versteht sich natürlich längst nicht jede Bemerkung
oder Anspielung Thackerays für uns Heutige von selbst. Der von
Gisbert Haefs sehr geschmeidig übersetzte Band ist denn auch
mit etlichen Anmerkungen versehen, die manchen höheren und
tieferen Sinn erst so recht erschließen.

William Makepeace Thackeray: „Das Buch der Snobs“. Übersetzt
von Gisbert Haefs. Manesse Verlag, Zürich. 464 Seiten, 22,95
Euro.

____________________

Wenn wir schon mal in Zürich sind, können wir auch gleich
„nebenan“  beim  Diogenes-Verlag  vorbeischauen,  der  zuweilen
ebenfalls das kleine Buchformat pflegt – beispielsweise mit
einem  jetzt  noch  einmal  in  neu  bearbeiteter  Übersetzung
vorgelegten  Band  von  Voltaire.  „Stürmischer  als  das  Meer“
versammelt  die  Briefe  des  Franzosen  aus  dem  erzwungenen
englischen Exil.
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Die  insgesamt  25  philosophischen  und
politischen Briefe, in denen Voltaire eine
kritische Außenansicht auf Frankreich wagt,
wurden in Paris bei Erscheinen in Buchform
sofort verboten und verbrannt.

Aus  englischer  Perspektive,  wo  die  gesellschaftlichen
Verhältnisse seinerzeit schon ungleich moderner waren  als im
Ancien Régime, hat Voltaire mit machtvollen Worten an den
Grundfesten der französischen Gesellschaft gerüttelt. Es waren
nicht zuletzt diese Briefe, die die Französische Revolution
geistig angestoßen haben.

Das thematische Spektrum zeugt von Voltaires regem Interesse
an mancherlei Phänomenen. So handeln die Briefe vom Regieren,
vom Parlamentarismus, von Wirtschaft und vom anglikanischen
Glauben, sie befassen sich mit den Ideen von Locke, Descartes,
Pascal und Newton, keineswegs nur in geistesgeschichtlicher,
sondern auch in naturwissenschaftlicher Hinsicht. Tragödie und
Komödie im Theater werden ebenso besehen wie die Zustände an
den Akademien. Auch hat der umtriebige Denker Voltaire eine
briefliche Abhandlung mit dem Titel „Vom Unendlichen und der
Zeitrechnung“ verfasst.

Voltaire:  „Stürmischer  als  das  Meer“.  Briefe  aus  England.
Übersetzung und Nachwort Rudolf von Bitter. Diogenes-Verlag,
Zürich. 224 Seiten, 14,99 Euro.

____________________

Damit  wären  die  buchhändlerischen  Kleinformate  aber  nun
abgetan? Nichts da! Auch im Kunstmann-Verlag erscheinen derlei
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griffige Editionen, zum Exempel Gedichte von F. W. Bernstein,
der vor allem mit Robert Gernhardt und F.K. Waechter selig die
legendäre „Neue Frankfurter Schule“ des parodistischen Humors
bildete. Das grandiose Trio steigerte sich mit „WimS“ („Welt
im  Spiegel“,  Beilage  der  Satirezeitschrift  „Pardon“)  in
wunderbaren Nonsens hinein, den man bis dahin in Deutschland
nicht  kannte.  Bernstein  höchstpersönlich  verdanken  wir
beispielsweise  auch  den  unverwüstlichen  Zweizeiler:  „Die
schärfsten Kritiker der Elche / waren früher selber welche.“

Als  „Mein  Programm“  stellt  Bernstein
(bürgerlich:  Fritz  Weigle)  seiner
Gedichtsammlung  diese  Zeilen  voran:  „Ihr
sucht / Verse von schnatternder Wucht? /
Ihr findet sie hier: / Alle von mir“.

Bei Bernstein kommt unter Garantie niemals auch nur die Spur
von Pathos oder Weihe auf. Ein hoher Ton wird nicht geduldet.
Kein Thema ist ihm zu gering. Vieles wird auf die elementaren
Dinge  des  Alltags  zurückgestutzt,  gepflegter  Nonsens  liegt
dabei stets auf der Lauer. Markantes Zitat: „Sinnverlust ist
Lustgewinn“.

Unter dem Titel „So möcht ich dichten können“ heißt es über
ein  in  diesem  Sinne  offenbar  vorbildliches  Oktett  von
Mendelssohn: „Das geht so froh über alle Zäune und umhuscht
all  /  die  üblen  Möbel,  die  in  der  Lyrik  herumstehen:  /
Tiefentisch,  Bedeutungshocker,  Sesselernst,  /  das
Symbolbüffet,  das  Vertiko  für  Relevanzen“.

Kein Wunder, dass sich Bernstein gerade an Rilke reibt, der
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nicht  einmal  über  Wurzelbürsten  gedichtet  habe.  Auch
Büstenhalter,  Hosenträger  und  Wasserhähne  habe  kein
Dichterfürst  gebührend  besungen.  Rilke  wird  derweil  so
ernüchtert parodiert: „Wer jetzt kein Geld hat, der kriegt
keines mehr.“ Rilke also ganz und gar nicht. Hingegen könnte
man meinen, bei Bernstein zuweilen einen leisen Nachklang von
Heinrich Heine zu vernehmen. Nein? Na, dann eben nicht.

Der Mann gibt sich jedenfalls so nonchalant, dass manche es
stellenweise für Larifari halten mögen. Doch dahinter verbirgt
sich  bei  näherem  Hinsehen  und  Hinhören  ungleich  mehr,
melancholisches  Leiden  am  Zustand  der  Welt  inbegriffen.
Apropos:  „Weltende“  klingt  bei  Bernstein  so  gar  nicht
gravitätisch: „Die Zeit ist um. Es ist so weit. / Wir sind
schon  in  der  Nachspielzeit.  /  Schlusspfiff!  Jetzt  wird
auferstanden! / Skelette raus, soweit vorhanden; / auf die
Bühne zum Finale! / Weltgericht!“

Doch er kann es auch zum Heulen schön und anrührend. Man lese
sein bewusst schmuckloses „Nachruf“-Gedicht zum Tod von Robert
Gernhardt – und schweige andächtig still.

F.W. Bernstein: „Frische Gedichte“. Verlag Antje Kunstmann,
München. 208 Seiten, 18 Euro.

____________________

Nun aber zu einem ganz anderen Format, das – rein physisch
gesprochen – einiges mehr auf die Waage bringt: „Vagabunden“
von Beate Althammer ist mit eng bedruckten 716 Seiten eine
(kultur)historische  Fleißarbeit  mit  umfassendem
wissenschaftlichem  Anspruch.  Dem  etwas  umständlichen
Untertitel zufolge wird die „Geschichte von Armut, Bettel und
Mobilität  im  Zeitalter  der  Industrialisierung  (1815-1933)“
aufgearbeitet.



Von  der  Titelseite  abgesehen,  hat  man
(leider) auf historische Illustrationen
verzichtet, nur ein paar wenige Tabellen
lockern den Text unwesentlich auf. Man
kann  mit  Fug  von  einer  „Bleiwüste“
sprechen,  die  wohl  eher  ein  eh  schon
fachkundiges Publikum ansprechen wird.

Mobilität gilt heute als eine Voraussetzung für beruflichen
Erfolg und Karriere. Hier allerdings geht es um größtenteils
erzwungene  Mobilität  als  Armuts-Phänomen,  das  oftmals
kriminalisiert  und  mit  Repression  bekämpft  wurde.

Andererseits  prägten  gewisse  Formen  des  Vagantentums  auch
antibürgerliche Freiheitsvorstellungen. Überdies erwies sich
das wechselnde Terrain der Vagabunden als weites Feld für
frühe  sozialpolitische  Versuche  der  Eingrenzung.  Dass  sich
dieser Themenkreis auch heute noch längst nicht „erledigt“
hat, kann man Tag für Tag in unseren Städten sehen.

Beate  Althammer  ist  ausgewiesene  Spezialistin  auf  dem
erwähnten Gebiet. Von ihr und Christina Gerstenmayer gemeinsam
herausgegeben, liegt – ebenfalls im Klartext Verlag – seit
2013 die Quellenedition „Bettler und Vaganten in der Neuzeit“
(1500-1933) vor. Hier ist das Wort „Gründlichkeit“ wahrhaftig
angebracht.

Beate  Althammer:  „Vagabunden.“  Klartext  Verlag,  Essen.  716
Seiten, Paperback, 34,95 Euro.

____________________

So.  Jetzt  haben  wir  uns  mit  Klassikern  und  einer
geschichtswissenschaftlichen  Arbeit  vorwiegend  in  der
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Vergangenheit bewegt. Wie wär’s denn mit noch einigen Prisen
Gegenwart, die schon im Buchtitel verheißen werden?

Nun, auch diese Gegenwart ist nur bedingt
heutig  zu  nennen,  denn  der  oft  so
umstrittene  französische  Schriftsteller
Michel Houellebecq begibt sich diesmal auf
eine ziemlich sichere Seite, hat er sich
doch mit dem deutschen Philosophen Arthur
Schopenhauer  auseinandergesetzt  oder
richtiger:  Er  hat  einige  von  dessen
Gedanken  nachvollzogen.

Da haben wir also wieder eine womöglich produktive geistige
Annährung  zwischen   beiden  Ländern  –  weiter  oben  war  von
Baudelaire  und  Wagner  die  Rede,  diesmal  sind  es  eben
Houellebecq  und  Schopenhauer.

Und jetzt wird geschimpft: In dem eh schon sehr schmalen Band
stammt geschätzt beinahe die Hälfte des gesamten Textes von…
Schopenhauer.  Seite  um  Seite  zitiert  Houellebecq  –  kursiv
gedruckt  –  aus  dessen  Werken  und  paraphrasiert  sodann  in
vergleichbarer Länge, was der Meister gesagt und gemeint hat.
Schön  für  ihn,  wenn  er  sich  auf  diese  Weise  Schopenhauer
gleichsam  anverwandelt  haben  sollte.  Aber  muss  er  uns  so
umständlich daran teilhaben lassen? War es wirklich nötig,
dass Schopenhauer posthum das Buch von Houellebecq quasi zu
großen Teilen honorarfrei vollschreiben musste?

Via Schopenhauer lässt uns Houellebecq u. a. wissen, dass die
wahre Kunstbetrachtung stets in interesseloser Kontemplation
und Versenkung bestehe. Sicherlich finden sich da auch weitere
an- und aufregende oder gar großartige Gedankengänge. Aber sie
stammen eben weit überwiegend vom deutschen Philosophen.

Der Aufsatz hätte gut und gern in einer Essay-Sammlung oder
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dergleichen Platz finden können. Ein eigenes Buchprojekt ist
er nicht unbedingt wert. Immerhin bringt einen der Band auf
die  gute  Idee,  Schopenhauer  mal  wieder  im  Original  (ohne
mitunter lästige Houellebecq-Unterbrechungen) zu lesen.

Michel  Houellebecq:  „In  Schopenhauers  Gegenwart“.  Aus  dem
Französischen von Stephan Kleiner. Dumont Verlag, Köln. 76
Seiten, 18 Euro.

 

Mumien-Ausstellung  in  Hamm
wirft  Fragen  auf:  Ein
besonderes Exponat stammt aus
dem 3D-Drucker
geschrieben von Bernd Berke | 18. April 2018
Fangen wir nachrichtlich nüchtern an: Das Gustav-Lübcke-Museum
in Hamm zeigt ab 3. Dezember eine Ausstellung über Mumien.
Titel: „Der Traum vom ewigen Leben“. Doch damit hat es nicht
sein Bewenden.

In Hamm ausgestellt und n i
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c  h  t  aus  dem  3D-Drucker
stammend:  Mutter  und
männliches  Baby  als
Gruftmumien  aus  der
Dominikanerkirche  in  Vác
(Ungarn).  Tragischer
Hintergrund: Die Mutter war
bei  der  Geburt  gestorben.
Das  Kind  starb  wenige
Stunden,  nachdem  es  durch
Kaiserschnitt  aus  dem  Leib
geholt  wurde.  (©
Naturhistorisches  Museum
Budapest)

Erweiterter Begriff

Die Fachwelt verwendet den Begriff  „Mumie“ heute mit deutlich
erweiterter Bedeutung. Da geht es keineswegs nur ums Alte
Ägypten  und  einbalsamierte  Pharaonen.  Vielmehr  wird  jeder
Körper, dessen Verfallsprozess (teilweise) aufgehalten wurde,
als  „Mumie“  bezeichnet.  Dabei  ist  es  zunächst  einmal
gleichgültig, ob die Konservierung durch günstige natürliche
Umstände oder durch absichtliche Behandlung des Leichnams im
Rahmen von Kulten und Ritualen eingetreten ist.

Mit rund 100 Exponaten erkundet die Hammer Ausstellung, die in
Kooperation  mit  dem  Mannheimer  Reiss-Engelhorn-Museum
entstanden ist, das ausgedehnte Feld der Mumifizierung. Die
Beispiele kommen aus Ägypten, Asien, Ozeanien, Südamerika und
Europa. Wer bietet mehr?



Präkolumbianische
Mumiengruppe:  Frau
mit  zwei  Kindern,
12.  bis  14.  Jh.
nach  Chr.,  andine
Küstenregion  in
Südamerika.  (©
Reiss-Engelhorn-
Museum,  Mannheim,
Jean Christen)

So  weit,  so  interessant  und  (vielleicht)  hie  und  da  für
empfindsame Gemüter auch ein wenig gruselig.

Enthusiastischer Mumienverein

Doch es kommt noch ein besonderer Umstand hinzu, an den sich
einige  Fragen  knüpfen:  Hamm  präsentiert  nämlich  einen
rekonstruierten Mumienkopf aus einem hypermodernen 3D-Drucker.
Ja, ihr habt richtig gelesen.

Zur lokalen Vorgeschichte: 1881 waren nahe der ägyptischen
Stadt Luxor 50 Mumien entdeckt worden. Der Fund spach sich in
aller Welt herum, so auch bis ins westfälische Hamm. Dermaßen
begeistert waren dort einige Bürger, dass sie (wir sind in
Deutschland) einen Mumienverein gründeten, der Aktien ausgab.
Wer Anteilsscheine kaufte, trug seinen Teil zum Erwerb einer
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echten Mumie bei.

Und tatsächlich: Am 14. Dezember 1886 traf mit Pauken und
Trompeten  die  „Hammer  Mumie“  ein,  sie  konnte  freilich  in
Ermangelung eines Museums nur in einer Gaststätte ausgestellt
werden.  1944  wurde  sie  im  Krieg  zerstört.  Nur  noch  eine
Schwarzweiß-Fotografie  dokumentierte  ihr  einstiges
Vorhandensein.  Und  auch  darauf  erkennt  man  nur  den
Kopfbereich.

Museum spricht von einer „Auferstehung“

Just diese Fotografie diente als Mustervorlage für den 3D-
Druck. Das Gustav-Lübcke-Museum spricht in diesem Zusammenhang
von einer „Auferstehung“. Sehen wir mal vom logischen Wackler
ab,  dass  ein  Leichnam,  der  sozusagen  Leichnam  bleibt,
schwerlich auferstanden sein kann, so müsste man womöglich
einmal oder mehrmals grundsätzlich (wir sind in Deutschand)
über das Verfahren an sich nachdenken.

Es stellt sich ja längst nicht nur die Frage der Erfassung,
Beschriftung und Katalogisierung eines solchen Exponats. Da
muss natürlich glasklar dargelegt werden, dass es sich nicht
um ein Original handelt, so täuschend echt es auch aussehen
mag. Selbstverständlich wird solchen Ansprüchen in Hamm Genüge
getan.

Ob kriminelle Fälscher schon bald etwas aushecken?

Damit ist allerdings nicht gesagt, dass die avancierte Technik
des  3D-Drucks  künftig  immer  im  seriösen  Sinne  angewendet
werden wird. Vorstellbar wäre, dass – auch angesichts der
wahnwitzigen Preise auf dem Kunstmarkt – Fälscher schon bald
kriminelle  Erwägungen  anstellen  und  raffinierte  Duplikate
aushecken.

Ich bin technischer Laie und frage mich ganz naiv, ob es
eventuell Scan-Verfahren gibt oder demnächst geben wird, mit
denen man Meisterwerke (etwa Skulpturen) ringsum „einlesen“



und später dreidimensional „ausdrucken“ kann. Vielleicht ist
es nur eine Frage der Zeit, bis auch die passenden Materialien
zur Verfügung stehen und die Oberflächenbehandlung sich weiter
verfeinert. Oder sollte ich mich irren? Na, hoffentlich.

Was geschieht eigentlich mit solchen Replikaten, nachdem sie
ausgestellt  worden  sind?  Kommen  sie  ins  Depot  und  werden
ordnungsgemäß verbucht, mit lückenloser Entstehungsgeschichte,
Provenienz und allem Komfort? Oder werden sie gar beseitigt,
damit sie nicht in dubiose Kreisläufe geraten?

Kunst und Kopie von Benjamin bis Warhol

Und bei all dem haben wir noch gar nicht erörtert, dass auf
diesem Gebiet ja auch zahlreiche Kopien konventioneller Art
existieren, also solche, die nicht aus 3D-Druckern kommen,
sondern handwerklich angefertigt wurden. Aber die stellen in
der Regel kein Problem dar.

Gut vorstellbar jedenfalls, dass sich hier auf Dauer neue
Horizonte  nicht  nur  für  Wissenschaftler,  sondern  auch  für
Juristen auftun.

Ach,  und  wie  hieß  nochmal  jener  Essay  des  großen  Walter
Benjamin?  Genau.  „Das  Kunstwerk  im  Zeitalter  seiner
technischen Reproduzierbarkeit“. Im Prinzip hat er das schon
einiges voraus gedacht. Vom bedenkenfreien Kopiergeist eines
Andy Warhol mal gar nicht zu reden… Oder vom allgegenwärtigen
Copy & Paste im Internet. Oder vom allgegenwärtigen Copy &
Paste im Internet. Oder vom allgegenwärtigen Copy & Paste im
Internet. Oder vom allgegenwärtigen Copy & Paste im Internet.
Oder vom allgegenwärtigen Copy & Paste im Internet. Oder vom…

„Mumien. Der Traum vom ewigen Leben“. Gustav-Lübcke-Museum,
Hamm, Neue Bahnhofstraße 9. Vom 3. Dezember 2017 bis zum 17.
Juni 2018. Di bis Sa 10-17 Uhr, So 10-18 Uhr, Mo geschlossen.

Tel.: 02381/17 57 14. Infos: www.hamm.de/gustav-luebcke-museum



Das  Flackern  der
Vergänglichkeit:  Lichtkunst-
Ausstellung „BRIGHT!“ in Unna
geschrieben von Bernd Berke | 18. April 2018
Es wird heller im Zentrum für Internationale Lichtkunst in
Unna: 2015 hieß dort eine Wechselausstellung „DARK !“ und soll
tatsächlich  ziemlich  finster  umflort  gewesen  sein,  jetzt
steuert  man  mit  „BRIGHT  !“  als  Haus  der  Lichtkunst
standesgemäß aufs Gegenteil zu. Die Regler werden gleichsam
hochgedreht. Und doch auch wieder nicht. Denn zugleich geht es
um  die  Vergänglichkeit  gewisser  Lichtquellen.  Nanu?  Immer
diese Widersprüche in der Kunst.

Eine mögliche Ansicht
von  vielen:  Björn
Dahlems  Licht-
Installation  „Milky
Way“.  (Foto:  Bernd
Berke)
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Denken wir an die konventionellen Glühbirnen, die wir nicht
mehr  kaufen  dürfen.  Denken  wir  an  Neon-  und  sonstige
Leuchtstoff-Röhren. Alles im Rückzug begriffen, während LEDs
sich auf breitester Front durchsetzen. Und damit schwindet
auch so manche Lichtkunst früherer Tage tendenziell dahin.
Jetzt hat der aus den Niederlanden stammende Museumsdirektor
John Jaspers in Unna sozusagen ein (vor)letztes Aufflackern
der genannten Leuchtmittel arrangiert.

Eigenwert der Räumlichkeiten

Wie  in  Unna  üblich,  hat  man  Künstler  gebeten,  Licht-
Installationen  eigens  für  die  vorwiegend  unterirdisch
gelegenen  Räumlichkeiten  der  früheren  Lindenbrauerei  zu
konzipieren und aufzubauen. Diese Räume haben es atmosphärisch
in  sich.  Schon  ohne  beigegebene  Kunst  waltet  hier  eine
geradezu  idealtypische  Hintergrund-Ästhetik  des  Schäbigen,
Rohen und längst Verlassenen.

Zurück  zur  Wechselschau:  Für  den  Auftakt  über  Tage,  kurz
hinterm Eingangsbereich, sorgt Volkhard Kempter allerdings mit
einer älteren Arbeit, der Lichtskulptur „Blister“ („Blase“,
2006).  50  Leuchtstoffröhren  stecken  in  einem  kugelförmigen
Alu-Gerüst von drei Metern Durchmesser. Das schwebende Gebilde
wirkt durchaus filigran und spiegelt sich in den großflächigen
Fenstern  der  einstigen  Brauerei-Schwankhalle.  Eine
Erscheinung, die auf kosmische Formen anzuspielen scheint und
offenbar  jederzeit  explodieren  könnte.  Oder  sind  das  nur
grundlose Befürchtungen?

Da können die Betrachter nervös werden

Sodann geht’s hinunter auf acht bis zwölf Meter Tiefe. Da
begegnen einem abermals Arbeiten von Volkhard Kempter: „True
Light Standard II“ (1998) besteht aus kreisförmig angeordneten
Leuchtstoffröhren,  die  einander  anstrahlen,  freilich  nicht
ruhig  und  kontinuierlich,  sondern  mühselig  flackernd  im
dauernden Wechsel zwischen Ein- und Ausschaltung.



Raumvermessung  mit
meditativen
Qualitäten:  Pedro
Cabrita  Reis‘
„Standing  and
Laying“. (Foto: Bernd
Berke)

Nach einer halben Minute ist der „Spuk“ jeweils vorüber, man
möchte  auch  kaum  länger  hinsehen.  Nicht  nur  die  maximal
belasteten Leuchtkörper selbst scheinen Stress zu haben, die
Nervosität überträgt sich vielleicht auch auf Betrachter.

Bei näherem Hinschauen ist Kempters Fortführung „True Lite
2017“ im repräsentativen Säulenkeller noch fordernder. Auch
hier ein fortwährendes Auf- und Abblitzen, so dass man am
liebsten nicht ins flirrende Sammel- und Abklingbecken des
Lichts  gucken  mag.  Trotz  allen  Aufbäumens  und  letzter,
wenngleich  wohl  schon  recht  kraftloser  Leucht-Anstrengung:
schmerzliches Schwinden, quälende Vergänglichkeit.

Das Staunen über den künstlichen Kosmos

Zwischendurch wird es ruhiger, ja beinahe erhaben. Zu Björn
Dahlems raumfüllender, weit ausgreifender Installation „Milky
Way“  (Milchstraße,  2017)  gehört  wahrhaftig  auch  eine
unscheinbare kleine Milchflasche (Finger weg und Vorsicht, das
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weiße Zeug darin ist gar keine Milch!). Dahlem befasst sich
mit kosmischen Theorien und Phänomenen, seine Raumkonstruktion
aus  Leuchtstoffröhren  könnte  eine  Art  Sternensystem
darstellen,  das  sich  aus  Chaos  und  Zufall  speist.

Freilich geht es hier nicht um wissenschaftliche Erkenntnis,
sondern  um  eine  eher  „naive“  Haltung  des  Staunens.  Einen
„Mond“ im Holzgerüst (aus Glühlampen und Spiegeln) hat Dahlem
gleichfalls  konstruiert.  Und  auch  dabei  ist  die  bloße
Erscheinung, ist das möglichst pure Anschauen wichtiger als
etwaiges Wissen.

Künstlerpaar  Ursula
Molitor  und  Vladimir
Kuzmin  vor  ihrer
Arbeit  „Extension  –
model  1:1“  –  mit
Museumsdirektor  John
Jaspers  (links).
(Foto: Bernd Berke)

Meditative Momente mit Leuchtkörpern

Das Künstlerpaar Molitor & Kuzmin (Ursula Molitor, Vladimir
Kuzmin) bespielt einen Raum mit einer an vorgestrige Raumfahrt
gemahnenden, beinahe „Sputnik“-haften Lichtskulptur, die den
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Titel „Extension – model 1:1“ trägt. Viele Tage lang haben sie
gebaut  und  programmiert  –  und  es  ist  noch  nicht  fertig,
sondern  prinzipiell  ein  work  in  progress,  auf  Erweiterung
angelegt,  wie  der  Titel  schon  andeutet.  Herumliegendes
Werkzeug  und  Kabelgewirr  signalisieren,  dass  die  Künstler
jederzeit  zurückkehren  und  etwas  hinzufügen  oder  auch
wegnehmen könnten. Mag sein, dass dies auch geschehen wird.

Wenn  die  verschiedenen  Weiß-Tönungen  der  Leuchtstoffröhren
verlöschen,  erklingt  die  Stimme  eines  Musikers,  der  auf
Englisch über (seine) Kunst spricht. Dann wieder Verstummen
und Licht. Dann wieder Verlöschen und Stimme. Und so fort. Wie
eine stetige Folge von Ein- und Ausatmung. Das gewinnt eine
meditative  Qualität,  die  im  nächstens  Raum  womöglich  noch
intensiviert  wird:  Der  arrivierte  portugiesische  Künstler
Pedro Cabrita Reis (documenta, Biennale usw.) definiert hier
mit seiner Installation „Standing and Laying“ die Raummaße
neu.  Die  einfach  erscheinende,  doch  ausgeklügelte  Licht-
Zeichnung, ein auf den Kopf gestelltes „T“, schwebt knapp über
dem Boden und scheint die Schwerkraft in Frage zu stellen.

„BRIGHT !“ Vom 25. November 2017 bis 8. April 2018 im Zentrum
für  Internationale  Lichtkunst,  Unna,  Lindenplatz  1.  Tel:
022303  /  10  37  51.  Besichtigung  von  Wechsel-  und
Dauerausstellung  (dort  u.a.  Werke  von  Mario  Merz,  Mischa
Kuball, Rebecca Horn, Christian Boltanski und Olafur Eliasson)
praktisch ausschließlich im Rahmen von Führungen, Einzelheiten
dazu hier: https://www.lichtkunst-unna.de/de/besuch

Weitere Infos: www.lichtkunst-unna.de

Heute  (am  25.  November  2017)  findet  die  2.  „Nacht  der
Lichtkunst“ unter dem Motto „Hellweg – ein Lichtweg“ statt,
und zwar in folgenden Städten der Region: Ahlen, Bergkamen,
Bönen,  Fröndenberg,  Hamm,  Lippstadt,  Lünen,  Schwerte  und
Soest.  Details  zum  vielfältigen  Programm:
www.hellweg-ein-lichtweg.de

https://www.lichtkunst-unna.de/de/besuch
http://www.lichtkunst-unna.de
http://www.hellweg-ein-lichtweg.de


Er  kann’s  noch!  –  Gerhard
Polt und die Well-Brüder in
Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 18. April 2018
Er kann’s noch. Und wie! Wenn er – scheinbar leutselig – von
seinem  Nachbarn  (mit  leicht  verächtlichem  Tonfall:  „ein
Künstler“) erzählt, der sich nicht an die im Viertel geltende
Grillverordnung  hält,  dann  muss  man  zwar  lachen,  aber  es
könnte  einem  auch  kalt  den  Rücken  herunterlaufen,  so
gemütlich-gefährlich  wirkt  dieser  überwachwütige  Mann.

Weisheit und Witz: Gerhard
Polt. (Foto: Mario Riener)

Ja, wir reden von Gerhard Polt, der jetzt im feinen Rahmen des
Dortmunder Konzerthauses mit famoser musikalischer Begleitung
auftrat.  Die  drei  „Well-Brüder  aus’m  Biermoos“  beherrschen
nicht nur alle möglichen Instrumente von der Querflöte bis zum
Alphorn,  sie  überschreiten  auch  spielerisch  manche
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Gattungsgrenzen zwischen gehobener Folklore, Jazz und Klassik.
So  dargeboten,  ist  das  bajuwarische  Musikidiom  durchaus
satisfaktionsfähig – auch international, etwa im ebenbürtigen
Dialog mit schottischem Folk.

Wie soll man Polt eigentlich nennen? Einen Comedian? Ist er
nicht.  Einen  Satiriker?  Naja,  vielleicht  auch.  Einen
Volkskünstler im besten Sinne? Das schon eher. Polt ist eben
Polt  und  sucht  Seinesgleichen.  An  der  eigentlich  müßigen
Benennungsfrage beißt man sich eh die Zähne aus.

Solche Sätze über finstere Gepflogenheiten muss man jedenfalls
erst einmal hinbekommen: „Das Köpfen ist doch ein alter Hut…“
Oha!

Wie scheinbar arglos er dann von der Leber und gleichsam vom
Leberkäs weg redet. Wie er den gütigen Großvater gibt, der
seinem Enkel („Bubi“) die rechte „Demokratie“ beibringen will,
die  selbstredend  von  strikter  Leitkultur  und  Schlimmerem
geprägt ist. Die möglichen Folgen sind am Ende sogar dem Opa
nicht  mehr  ganz  geheuer:  Was  bastelt  der  Bub  da  drüben
eigentlich mit seinem Freunden? Es wird doch nichts Brennbares
oder Explosives sein?

Gerhard Polt (2. v. li.) und
die  hochmusikalischen  Well-
Brüder. (Foto: HP Hösl)
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In  all  dem  erweist  sich  Polt  als  Meister  der  haarfein
unterschiedenen Tonfälle, auch wenn diese selbst schon mal
grob ausfallen. Der ins Groteske ausgreifende Duktus eines
indischen Bischofs, der in der bayerischen Diaspora den fast
schon verschwundenen Katholizismus wiederbeleben soll, steht
ihm ebenso zu Gebote wie ein afrikanischer Wechselgesang, der
ihn zum überraschend grazilen Tanz animiert. Fast scheint es
so, als ob er frohen Sinnes schwebe.

Ist Gerhard Polt (Jahrgang 1942) etwa milder, gelassener und
toleranter geworden? Manchmal könnte es einem so vorkommen.
Zwar gibt’s im Programm ein paar „Spitzen“ gegen die Herren
Seehofer und Söder, doch die muten relativ harmlos an. Man
muss ja auch nicht allweil „draufhauen“, das Subtilere geht
wahrscheinlich  mehr  unter  die  Haut  und  ins  Hirn.
Beispielsweise mit der Nummer, in der Polt als – mh, nun ja –
irgendwie ein bisschen arg korrupter Landrat vorstellig wird.

Um das Publikum eingangs einzustimmen, haben sich Polt und die
Well-Brüder  (via  Google?)  mit  ein  paar  Dortmunder
Gegebenheiten vertraut gemacht. Sie wollen halt der „Perle am
Ufer  des  Phoenixsees“  gerecht  werden,  streuen  ein  paar
fußballerische Bemerkungen ein und versichern aber so was von
glaubhaft, dass das Dortmunder Publikum deutlich besser sei
als jenes in Gelsenkirchen.

Später haben wir dann – mindestens ebenso glaubhaft – gelernt,
dass der ruhmreiche Händel einst durchs vielfach angepriesene
oberbayerische Örtchen Hausen (Heimat der Well-Brüder) gereist
sei und daselbst flugs eine „Feuerwehrmusik“ komponiert habe,
die nun zum 125jährigen Jubiläum der Freiwilligen Feuerwehr zu
Gehör gebracht wird. Ein Schlawiner, dieser Händel. Oder hat
jemand Einwände?

Langer und herzlicher Beifall.

Und wohin kommen sie noch auf ihrer Tournee? Hier kann man
nachschauen: https://polt.de/termine/

https://polt.de/termine/


Gewiss  nicht  immer  geliebt,
aber  günstig  gelesen:  Seit
150  Jahren  gibt  es  die
Reclam-Heftchen
geschrieben von Bernd Berke | 18. April 2018
Natürlich dies und das von Goethe. Natürlich Schiller, Lessing
und Kleist. Dazu Annette von Droste-Hülshoffs „Judenbuche“,
Gottfried Kellers „Kleider machen Leute“ oder auch – heute
weitaus weniger bekannt – Fred von Hoerschelmanns Hörspiel
„Das Schiff Esperanza“. Und. Und. Und.

Reclam-Heftchen aus
meinen  heimischen
Beständen:  früher
in (heute ziemlich
ausgebleichter)
Sandfarbe, dann in
entschiedenem
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Kanari-Gelb. (Foto:
Bernd Berke)

Es sind ein paar wenige Beispiele für damals oft als quälend
lästig empfundene Schullektüre. Man weiß ja noch, wie sie
manches angestellt haben, um einem die Klassiker zu vergällen.
Wirklich für sich „entdecken“ durfte man sie erst später.
Jetzt, da eine Filmserie „Fuck ju Göthe“ heißt, sind sie in
den Schulen und selbst in germanistischen Seminaren längst
nicht mehr so selbstverständlich wie damals.

In welcher Form hat man diese Lektüren absolviert? Mit diesen
gelben  Heftchen  im  Hosentaschenformat,  die  seinerzeit  (bis
1970)  freilich  noch  einen  Farbton  hatten  wie  später  jene
notorischen Rentner-Westen, also ein sandiges Beige. Nach und
nach kamen u. a. noch Hefte in Rot (fremdsprachige Ausgaben),
Orange (zweisprachig) und Grün (Interpretationen) hinzu. Doch
das Markensignal ist das kräftige Kanariengelb.

Die älteste deutsche Buchreihe

Warum diese Erinnerung? Weil es diese Texte, unter dem etwas
geschwollen  klingenden  Reihentitel  „Reclams  Universal-
Bibliothek“, nunmehr seit 150 Jahren gibt. Bekannter sind die
ausgesprochen  schlicht  ausgestatteten  Bände  unter  dem  eher
zutreffenden  Namen  „Reclam-Heftchen“.  Wenn  ich  nicht  irre,
höre einen kollektiven Seufzer. Das Jubiläumsmotto des (1828
in  Leipzig  gegründeten)  Reclam-Verlages  lautet  denn  heuer
auch: „Gehasst, geliebt, gelesen“. Hauptsache Letzteres.

Die Reclam-Hefte sind die älteste noch bestehende deutsche
Buchreihe. Also muss ja wohl etwas Handfestes dran sein am
verlegerischen  Konzept,  vor  allem  wohl  der  unschlagbar
günstige  Preis  für  vielfach  anspruchsvolle  Dichtungen.
Modernste Produktions- und Werbemethoden sorgten schon früh
dafür, dass sich die Heftchen am Markt etablierten.

Es begann mit einem neuen Gesetz – und mit Goethes „Faust“



Dreimal darf man raten, was am 10. November 1867 zu allererst
in  der  Reclam-Reihe  erschienen  ist.  Klar  doch,  es  waren
Goethes „Faust I“ und „Faust II“, jeweils in einer Auflage von
5000  Exemplaren,  was  seinerzeit  schon  eine  ordentliche
Hausnummer gewesen ist. Trotzdem waren die Bändchen binnen
weniger Wochen vergriffen, so dass 1868 noch einmal 10000
Exemplare gedruckt wurden. Und es kamen noch viele, viele
hinterher.

Es war der Beginn einer langen Erfolgsgeschichte, die noch
nicht  vorüber  ist.  Am  Anfang  stand  ein  neues  Gesetz  des
Norddeutschen  Bundes,  das  just  am  Vortag  der  „Faust“-
Publikation in Kraft trat, also am 9. November 1867. Danach
waren  alle  literarischen  Werke  gemeinfrei,  deren  Verfasser
mindestens seit 30 Jahren verstorben waren.

Als Klassiker noch Bestseller waren

Auch  der  1832  gestorbene  Goethe  fiel  also  unter  diese
Regelung, so dass seine Werke honorarfrei nachgedruckt werden
konnten, ohne Erben oder andere Verlage abfinden zu müssen.
Auf diese Weise konnte Reclam den Preis auf 2 Silbergroschen
je Band drücken und ihn sehr lange halten. Im Deutschen Reich
waren  20  Pfennige  der  Standardpreis  für  ein  Heft,
Inflationsjahre  ausgenommen.  In  anderen  Kriegs-  und
Krisenzeiten wurde kurzerhand schlechteres Papier verwendet,
um  den  Preis  nicht  erhöhen  zu  müssen.  Heute  haben
umfangreichere  Hefte  allerdings  längst  die  10-Euro-Schwelle
überschritten.
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Im Stuttgarter Literaturhaus
wurde  zur  Feier  des
Jubiläumstages  am  11.
November  2017  ein  Gelber
Teppich  aus  lauter  Reclam-
Bändchen  ausgelegt.  (Bild:
Reclam-Verlag)

Bis  in  die  frühen  60er  Jahre  waren  Klassiker  in  Reclam-
Heftchen  wahre  Bestseller,  allen  voran  Schillers  Drama
„Wilhelm Tell“ mit einer unglaublichen Auflage von rund 5
Millionen  Stück.  Auch  die  Anzahl  der  Titel  wuchs  nahezu
wahnwitzig:  Bis  zum  Frühjahr  1898  waren  bereits  3810
verschiedene  Heftchen  erschienen.  Heute  sind  übrigens  rund
3500 Titel lieferbar, jährlich kommen 72 neue dazu.

Finstere Kapitel der Verlagsgeschichte

In der Reclam-Geschichte gibt es auch finstere Kapitel. So
wurden  in  der  NS-Zeit  alle  jüdischen   und  als  „entartet“
verfemten Autoren aus der Reihe verbannt. Im Weltkrieg diente
man sich den Soldaten mit der Reclam-Feldbibliothek an, einer
– so wörtlich – „Auswahl guter Bücher für den Schützengraben“.

Das Erscheinungsbild der Hefte wurde zwar öfter mal behutsam
modernisiert, doch die Anmutung blieb über viele Jahrzehnte
hinweg  grundsätzlich  ähnlich.  So  einfach  Gestaltung  und
Ausstattung auch sein mochten, so haben die Reclam-Heftchen
doch  gewiss  große  geistige  Breitenwirkung  entfaltet.  Viele
Menschen  hätten  große  literarische  Schöpfungen  in  teureren
Ausgaben vermutlich gar nicht goutiert.

Zerfledderte Exemplare mit Schüler-Kritzeleien

Es war natürlich eine andere, eher unterschwellige Wirkung,
als sie in den 1960er Jahren etwa die Edition Suhrkamp mit
ihren schockbunten Bänden hatte, ohne die man sich die Revolte
von 1968 kaum denken kann. Doch einst konnte man – auch dank



der Reclam-Heftchen – ohne weiteres parodierend auf Klassiker
Bezug  nehmen,  so  etwa  der  Ruhrgebiets-Komiker  Jürgen  von
Manger alias Adolf Tegtmeier, der den so weit verbreiteten
„Wilhelm Tell“ verulkte.

Eine gediegene Bibliothek baut man eher nicht mit Reclam-
Heftchen auf. Einstige Schullektüren sind denn auch hie und da
zwangsläufig zerlesen und zerknittert, haben Eselsohren und
sind angefüllt mit typischen Schüler-Kritzeleien. Mit diesen
Heftchen durfte man das schon mal machen, insofern stehen sie
auch für robust benutzbare Lektüre. Wehe, man wäre so mit dem
heimischen  Brockhaus  oder  sonstigen  gebundenen  Ausgaben
verfahren! Apropos: Den einst so unerschütterlich imposanten
Brockhaus haben die Heftchen ja nun auch überdauert.

Und so stehen oder liegen einige Exemplare auch bei mir noch
immer in den fast schon ebenso legendären „Billy“-Regalen, sie
nehmen ja nicht viel Platz weg. Mal eben schauen, was sich da
noch findet. Oha! Da sehe ich schon was. Gleich mal wieder
reinschauen. Bis dann, Leute!

 

„Fast wie im echten Leben“:
Gründlich  umgestaltete
Ostwall-Sammlung  im
Dortmunder „U“ wirkt geradezu
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erfrischend
geschrieben von Bernd Berke | 18. April 2018
Da schau her! Wie hat sich die Präsentation dieser Sammlung
verändert! Man erkennt sie streckenweise kaum wieder. Hier
gilt’s nicht mehr so sehr der hehren Kunst, die sich vom
schnöden Alltag abhebt, sondern im Gegenteil: Die Kernfrage
lautet, wie sehr die Werke mit uns und unserem Alltag zu tun
haben,  wie  sie  aus  ihm  hervorgehen  und  ihn  wiederum
beeinflussen; selbst noch aus historischem Abstand – und sei’s
als  Gegenpole.  Die  gründlich  neu  gestaltete  Sammlung  des
Museum Ostwall (MO) im Dortmunder „U“ ist im besten Wortsinne
„ansprechender“ geworden.

Die  Leiterin  und  Kuratorin
der Ostwall-Sammlung, Nicole
Grothe,  erläutert  eine
Ansammlung  von  Arbeiten
Bernhard  Hoetgers.  (Foto:
Bernd Berke)

Die alles überwölbende Ausstellungs-Parole heißt denn auch:
„Fast wie im echten Leben“. Gleich im neuen Eingangsbereich
auf der 5. Etage des „U“-Turms blicken einen lauter andere
Ausstellungsbesucher von ehedem frontal an. Das großformatige
Tableau mit Schwarzweiß-Fotografien stammt von Jochen Gerz und
ist ein geradezu monumentales Relikt seiner groß angelegten
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Dortmunder Aktion „Das Geschenk“ aus dem Jahr 2000. So wird
bereits signalisiert: Das Ganze hier hat vor allem mit Euch zu
tun!

Bildnisse der Besucher

Zudem  wird  man  sogleich  freundlich  ermuntert,  selbst  zum
Zeichenstift zu greifen und sein eigenes, mehr oder weniger
verfremdetes  Spiegelbild  zu  entwerfen,  womöglich  auch
inspiriert von einem kleinen Matisse-Bildnis aus Dortmunder
Eigenbesitz, das direkt über dem Zeichentisch hängt.

An dieser Stelle darf
man  sein  eigenes
Spiegelbildnis
zeichnen.  (Foto:
Bernd  Berke)

Die so entstandenen Selbstporträts sollen täglich gesammelt
und an einer freien Wand aufgehängt werden. Auf diese Weise
nimmt man also zur Kenntnis, welche Leute vor einem in der
Ausstellung waren oder vielleicht noch sind; zumindest erfährt
man’s  physiognomisch,  selbstverständlich  ohne  alle  weiteren
Daten. Oder halt gänzlich abstrakt.

Acht  weitere  dieser  Aktionspunkte  werden  im  Laufe  des
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Rundgangs  noch  folgen.  Mal  kann  man  zu  mehreren  ein  Bild
kreieren,  mal  eine  Landschaft  nach  Belieben  ergänzen.  Wer
will, muss jedenfalls nicht passiv und unbeteiligt bleiben.

Partizipation als Leitlinie

Derlei Ansätze fügen sich zum Credo des niederländischen „U“-
und  Ostwall-Chefs  Edwin  Jacobs,  der  entschieden  auf
Partizipation  setzt.  Kuratorin  Nicole  Grothe  und  ihr  Team
haben konsequent die Leitlinie verfolgt, die auf Einbeziehung
der Besucher(innen) hinausläuft. In eine voluminöse Arbeit,
die bei Berührung musikalische Töne von sich gibt, darf man
sich gar (vorsichtig) hineinlegen. Trotz alledem macht das
Museum jedoch keine Abstriche am Eigenwert der Kunst. Manche
Arbeit  erscheint  einem,  derart  neu  besehen,  überraschend
anders und wie erfrischt.

Vier farblich deutlich, aber dezent abgegrenzte Bereiche sind
nicht chronologisch, sondern thematisch geordnet. So kommt es,
dass  Beispiele  für  die  Dortmunder  Sammlungsschwerpunkte
(Expressionismus  und  Fluxus-Kunst  seit  den  60er  Jahren)
miteinander vielfach in direkte Dialoge treten können.

Christian  Rohlfs:
„Clowngespräch“,  1912.  Öl
und  Tempera  auf  Leinwand.
(Museum Ostwall)

Intensiviert  werden  solche  ästhetischen  Zwiesprachen  durch
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eine  großzügige  Öffnung  der  Räume.  Es  sind  einige
Zwischenwände verschwunden, deren Standspuren noch am Boden zu
gewärtigen sind. Auch dies hat Methode und soll besagen: Wir
sind noch lange nicht fertig. Dies ist ein „work in progress“,
es soll beileibe nicht die letzte Veränderung bleiben.

Von einer wünschenswerten „Dynamisierung“ der Sammlung spricht
Edwin Jacobs. Die Kunst soll nach seinem Verständnis an- und
aufregende Geschichten erzählen und Assoziationen anstoßen. In
weiteren Erneuerungs-Schritten sollen auch neue Pfade durch
gesamte Haus gezogen werden. Dafür werden noch hochkarätige
Museums-Designer gesucht.

Geradezu frappierender Effekt schon zu Beginn: Porträtbüsten
und Vorarbeiten des Dortmunder (genauer: Hörder) Lokalmatadors
Bernhard  Hoetger  werden  gleichsam  en  masse  und  seriell
gezeigt, auf einem Regal gestapelt, ohne Sockelgehabe oder
sonstige Überhöhung ihrer Entstehungszeit. Damit kontrastiert
eine Arbeit von Dieter Roth (1930-1998), der sich und sein
Seelenleben  –  gewiss  nicht  ohne  Selbstironie  –   in  einem
tierischen Turm aus lauter Schokoladen-Löwen dargestellt hat.
Auch hier das serielle Moment, doch willentlich vom Künstler
ins Werk gesetzt und mit völlig anderer Intention.

Am Beispiel Hoetger lernt man auch gleich, wie die Herrichtung
durch Kuratoren künstlerische Arbeiten verändern und in neue
Kontexte stellen kann. Apropos: Zum neuen Konzept gehört auch,
dass  man  an  einer  bestimmten  Stelle  immer  mal  wieder
Museumsleuten bei der Arbeit über die Schulter schauen und sie
dabei ein wenig stören kann. Fragen erwünscht, auch nach dem
Motto: „Was machen Sie eigentlich so den ganzen Tag?“



August  Macke:  „Großer
Zoologischer  Garten“,  1913.
Öl  auf  Leinwand,  ehemals
Sammlung  Gröppel.  (Museum
Ostwall)

Die leicht fasslichen Titelzeilen der vier Bereiche lauten:
„Du  und  ich“  (Menschendarstellungen),  „Ausflug  ins  Grüne“
(Natur in allerlei Formen), „Freund oder Feind“ (Kampf, Krieg
und Ausgrenzung) sowie „Kunst und Leben“.

Schließlich wird anhand ausgewählter Arbeiten erwogen, wieviel
Alltag in der Kunst steckt – und wieviel Kunst im Alltag. Ob
das in jedem Einzelfalle schlüssig gelingt, ist eine andere
Frage, mit der man sich eingehender befassen muss.

Im Kapitel „Freund oder Feind“ wird unterdessen ausdrücklich
an die Gründungsimpulse der Nachkriegszeit erinnert, als das
Ostwall-Museum ganz bewusst die von den Nazis als „entartet“
verfemten Künstler rehabilitierte. Die nahezu unterschiedlos
dichte „Petersburger Hängung“ an einer Wand führt vor Augen,
wie nahezu wahllos und konfus die NS-Machthaber Kunstwerke
aussortiert hatten.

Wolf  Vostell:  „TEK
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(Thermoelektrischer
Kaugummi)“,  1970.  5
Lichtquellen,  30
Metallpfähle  mit
Stacheldraht,  5  Koffer  mit
Radios  und
wärmeempfindlichen
Mikrophonen,  13000  Löffel
und  Gabeln.  (©  VG  Bild-
Kunst,  Bonn  2017)

Die  Veränderungen  gehen  bis  ins  Detail  der  Vermittlung.
Vermehrt wird mit zusammenfassenden Wandtexten gearbeitet, die
einzelnen  Exponate  werden  zusätzlich  erklärend  beschriftet,
und zwar endlich auch durchgehend in englischer Sprache. Warum
sollte man denn nicht mit internationalem Publikum rechnen?
Als anglophones Markenzeichen klingt das Museum Ostwall (MO)
denn auch beinahe pop-verdächtig: „The MO“. Mal versuchshalber
so gesagt: Hey, let’s go to the Mo…

Wer in der Sammlung bekannte Künstlernamen sucht, wird nach
wie vor an vielen Stellen fündig: hie eine Arbeit von Jörg
Immendorff,  dort  eine  raumfüllende  Installation  von  Wolf
Vostell, Werke von Otto Piene, Daniel Spoerri, Yves Klein; von
Max Beckmann und einigen Expressionisten ganz zu schweigen.
Und so weiter.

Doch  es  kommt  laut  Nicole  Grothe  in  diesem  Zusammenhang
weniger auf Prominenz an, sondern darauf, was einen die Kunst
angeht und wie sie einen angeht. Selbst ein Stolz der Sammlung
wie  August  Mackes  „Großer  Zoologischer  Garten“  (1913)
erstrahlt  nicht  nur  für  sich  selbst,  sondern  auch  im
erhellenden  Zusammenspiel  mit  Landschafts-  und  Natur-
Darstellungen  von  ganz  anderer  Art.

Vorläufiges  Fazit:  Auch  und  gerade  altgediente  Kenner  der
Dortmunder  Sammlung  können  hier  das  Entdecken  und  Staunen
wieder lernen. Wenn sich das alles herumspricht, darf man wohl



auch hoffen, neue Besucherkreise anzuziehen.

„Fast wie im echten Leben“. Museum Ostwall im Dortmunder „U“,
Neupräsentation der Sammlung in der 4. und 5. Etage.

14. November 2017 bis 4. März 2018. Öffnungszeiten: Di / Mi
11-18 Uhr, Do / Fr 11-20 Uhr, Sa / So /Feiertage 11-18 Uhr.
Eintritt 5 Euro (ermäßigt 2,50), Kinder und Jugendliche unter
18 frei.

Adresse: Leonie-Reygers-Terrasse, 44137 Dortmund. Tel.: 0231 /
50 24 723. Internet: www.museumostwall.dortmund.de

Zeitlich parallel läuft im Ostwall -„Schaufenster“ die kleine
Ausstellung „Today I want to show you“ des Kölner Künstlers
Bastian Hoffmann, der die Form von Erklärvideos bei YouTube
und  anderen  Plattformen  aufgreift.  Dabei  setzt  er  sich
hintersinnig mit der „Do it yourself“-Bewegung auseinander;
zwar humorvoll, aber keineswegs hämisch. Hoffmann ist just zum
Träger des Kunstpreises „Follow me Dada and Fluxus“ gekürt
worden,  der  von  den  Freunden  des  Museums  Ostwall  e.  V.
ausgelobt wird.

„Experiment“:  Dortmunder
Schau  stellt  Fragen  zur
Kulturgeschichte  der
chemischen Erfindungen
geschrieben von Bernd Berke | 18. April 2018
Bloß keine Scheu vor Elementen und Molekülen! Diese Schau
handelt zwar von Erfindungen in chemischen Laboren, doch als
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Besucher muss man keine einzige Formel parat haben. Schaden
kann’s freilich auch nicht.

Fast  schon  auratische
Exponate in der DASA-Schau:
Potenzielle  Wirkstoffe,  die
Paul  Ehrlich  um  1907  für
seine  Forschungen
verwendete.  (Foto:  Bernd
Berke)

Die recht kurzweilige Zusammenstellung mit dem knappen Titel
„Experiment“  entfaltet  in  der  Dortmunder  DASA  (Arbeitswelt
Ausstellung)  eher  lebens-  und  alltagsnahe  Geschichten,  um
ausnahmsweise mal nicht von „Narrativen“ zu sprechen.

Verantwortlich  zeichnet  vorwiegend  ein  Team  von
Kulturgeschichtlern des Historischen Museums Basel, mit dem
die  DASA  diesmal  kooperiert.  Und  offenbar  hat  die
sprichwörtliche Chemie zwischen Basel und Dortmund gestimmt.

Just in jener schweizerischen Stadt Basel mit ihren großen
Pharma-Weltkonzernen (Novartis, Hoffmann-La Roche) wurde schon
so  manche  chemische  Innovation  ausgetüftelt.  Doch  die
Ausstellung sieht weitgehend von derlei örtlichen Begrenzungen
ab und stellt Fragen von allgemeinem, wenn nicht globalem
Interesse.

Am Anfang war die Steinkohle
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Wenn man so will, hat das Ganze allerdings einen gewichtigen
Ursprung  auch  im  Ruhrgebiet.  Ein  großes  Kohlestück  (von
Prosper  Haniel  in  Bottrop)  im  Raum,  in  dem  ein  kurzer
Einführungsfilm gezeigt wird, soll es beglaubigen. Denn aus
den Teerprodukten der Steinkohle entwickelten sich die Anfänge
der modernen Chemie – zunächst mit ungeahnt variantenreichen
synthetischen Farbstoffen, hernach mit dem ganzen, ins schier
Uferlose anwachsenden Arsenal zwischen Medikamenten, Kosmetik
und Kunststoffen.

Die Ausstellung gliedert sich auf 800 Quadratmetern in vier
Kapitel mit jeweils mehreren bedeutsamen „Erzählungen“, die
sowohl eilig als auch etwas gründlicher nachvollzogen werden
können. Ganz bewusst hat man Wert auf mehrere „Vertiefungs-
Ebenen“ gelegt. Natürlich gibt es nicht nur Schautafeln und
Objekte, sondern auch Touchscreens zur gefälligen Nutzung.

Innovation durch Planung oder Zufall?

Die Eingangsfrage lautet, ob Innovation sich eher der Planung
oder dem Zufall verdanke. Die generelle Antwort lautet, wie
man sich denken kann: sowohl als auch. Spätestens mit der
Industrialisierung sind es allerdings nicht mehr nur einzelne
Genies, die die großen Entdeckungen machen, sondern zunehmend
gut ausgestattete Teams in großen Firmen.

Ungemein modern mutet etwa die Produktionsweise bei Bayer an,
wo  schon  früh  etliche  Chemiker  und  Laboranten  in  einem
Zentrallabor zusammenarbeiteten, dessen Struktur beinahe schon
so offen war wie bei heutigen kalifornischen Internet-Riesen.
In der Mitte des Labors erstreckte sich ein größerer Bereich,
in dem sich die Mitarbeiter informell treffen und plaudern
konnten. Insbesondere freitags muss dort eine sehr entspannte
Atmosphäre geherrscht haben – offenbar beste Bedingungen z. B.
für die Kreation von Aspirin (1897).

Laborproben von Paul Ehrlich und Alexander Fleming

Bei seiner Entdeckung des Wirkstoffs für Salvarsan (erstes



Mittel gegen Syphilis) hatte Paul Ehrlich als „Einzelkämpfer“
ohne  unmittelbaren  Verwertungsdruck  aus  der  Industrie  noch
erheblich mehr Mühe. Die Ausstellung kann auf ein paar echte
Proben aus seinem Labor zurückgreifen, ebenso auf originale
Schimmelkulturen  des  Penicillin-Entdeckers  Sir  Alexander
Fleming. Kann man hier von auratischen Exponaten sprechen?
Egal.  Paul  Ehrlich  benötigte  jedenfalls  606  aufwendige
Versuche, bis Salvarsan reif für den Markt war.

Ein Zwischenfazit lautet, dass der glückhafte Zufall vor allem
jene Forscher begünstigt hat, die ihn gleichsam mit wachem
Sinn erwarteten und geistig darauf eingerichtet waren. Aus
diesem  Befund  könnte  die  eine  oder  andere  Lebensregel
erwachsen.

Dem historischen Bewusstsein aufhelfen

Nicht zuletzt könnte die Ausstellung dem bislang nur mäßig
ausgeprägten historischen Bewusstsein der Leute vom chemischen
Fach aufhelfen. So präsentiert man in Dortmund auch Modelle
und  Apparaturen,  die  sozusagen  im  letzten  Moment  vor  der
Müllentsorgung gerettet wurden. Kam ehedem eine neue Technik
auf, so warf man die alte eben ungerührt weg. Doch es hat sich
herumgesprochen,  dass  auch  der  ruhelose  Fortschritt  seine
Geschichte  hat,  die  festgehalten  und  mit  einer  gewissen
Skepsis betrachtet zu werden verdient.

Eine  DASA-Mitarbeiterin
betrachtet
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Ausstellungsstücke  in  der
Vitrine  zur  Erfindung  des
Tonbands  und  anderer
Tonträger.  (Foto:  DASA)

Ein weiteres Kapitel befasst sich mit Rechten und Patenten.
Auch  das  ist  hier  kein  trockener  Stoff.  Die  Frage,  wem
Innovationen eigentlich gehören, kann durchaus spannend sein;
beispielsweise,  wenn  es  um  die  Patentierung  lebender
Organismen geht – von der noch harmlosen Bierhefe bis zur
(besonders für die Krankheit anfälligen) „Krebsmaus“. Damit
rückt auch die ethische Frage nach Tierversuchen in den Blick.
Zudem  wird  erwogen,  wie  man  milliardenschwer  entwickelte
Medikamente den Menschen in armen Ländern der Erde zugänglich
machen kann. Man ahnt schon: Die Ausstellung schneidet enorm
viele Großthemen an.

Gesellschaftliche Bedürfnisse als Triebkraft

Weiter  geht’s  mit  gesellschaftlichen  Bedürfnissen  als
Innovationsmotor.  Insofern  kamen  chemische  Erfindungen  wie
Bakelit, Tonbänder, neue Klebstoffe oder auch eine spezielle
Sonnenmilch oft gerade zur rechten Zeit. Obwohl es zuweilen
auch machtvolle Innovations-Bremsen gegeben hat: Forschungen
zur  Antibaby-Pille  liefen  schon  in  den  1920er  Jahren  und
zeitigten  konkrete  Ergebnisse,  sie  wurden  jedoch  moralisch
verdammt und kamen erst in den 60er Jahren wieder zum Zuge,
übrigens auch finanziell von Feministinnen gefördert. Die Zeit
der „Pille für den Mann“ ist indes immer noch nicht gekommen,
obwohl sie längst machbar ist.

Risiken und Nebenwirkungen

Die ohnehin schon einigermaßen kritisch ausgerichtete Schau
widmet  sich  am  Ende  noch  einmal  eigens  den  „Risiken  und
Nebenwirkungen“ der Chemie. Horrible Stichworte sind hierbei
FCKW (in Kühlschränken), das sich als Klimakiller erwies, das
inzwischen  ebenfalls  geächtete,  aber  leider  langlebige



Pflanzengift DDT, das Medikament Contergan und der gefährliche
Baustoff Asbest. Aus all dem hat man mit der Zeit Lehren
gezogen. Inzwischen macht die Risikenabschätzung einen nicht
geringen Teil der Entwicklungskosten aus. Es möge nützen.

Vor Jahresfrist kamen etwas über 20.000 Besucher zur Baseler
Ausgabe  der  Ausstellung,  was  für  ein  historisches  Museum
achtbar ist. In Dortmund, wo man vor allem auch Schulen (ca.
ab  Klasse  7)   anspricht,  rechnet  man  mit  deutlich  mehr
Zuspruch. Die DASA hat sich schon mehrfach als Besuchermagnet
erwiesen,  so  zuletzt  mit  einer  inspirierenden  Schau  über
Roboter, deren Unterhaltungswert diesmal nicht ganz erreicht
wird.  Zum  Ausgleich  sind  die  Lerneffekte  jetzt  womöglich
größer.

„Experiment“.  Eine  Ausstellung  über  Erfindungen  aus  dem
Chemie-Labor.  DASA  Arbeitswelt  Ausstellung,  Dortmund,
Friedrich-Henkel-Weg 1-25 (Nähe Universität). Vom 10. November
2017 bis zum 15. Juli 2018. Mo bis Fr 9-17, Sa/So/Feiertage
10-18  Uhr.  Eintritt:  Erwachsene  8  (ermäßigt  5)  Euro,
Schulklassen  pro  Person  2  Euro.

Tel.: 0231 / 9071-2479. www.dasa-dortmund.de

Ex-Feuilletonchef der „Zeit“:
Ulrich  Greiner  bekennt  sich
jetzt  entschieden  zum
Konservatismus
geschrieben von Bernd Berke | 18. April 2018
Kulturbeflissene kennen Ulrich Greiner noch als Feuilletonchef

http://www.dasa-dortmund.de
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der gediegenen Hamburger Wochenzeitung „Die Zeit“. Damals war
der Mann eher linksliberal geprägt – wie wohl die überwiegende
Mehrzahl der bundesdeutschen Kulturjournalisten. Nun aber legt
er  ein  Buch  mit  dem  unterschwellig  pathetischen  Titel
„Heimatlos“ vor, in dem er sich entschieden zum Konservatismus
bekennt, dem er sich nach und nach genähert habe.

Ulrich Greiner (Jahrgang 1945) konstatiert, was ihm offenbar
selbst und zunächst beinahe unmerklich widerfahren ist, als
Zeichen  einer  allgemeinen  gesellschaftlichen  Bewegung:  Die
seit Jahrzehnten gültige kulturelle Hegemonie der Linken sei
im Schwinden begriffen, ihre Ideologie sei auf breiter Front
gescheitert.

Namensliste, die Linke auf die Palme bringt

Als  seine  geistigen  Bezugspunkte  nennt  er  eine  Reihe  von
Dichtern und Denkern, die gestandenen Linken die Haare zu
Berge  stehen  lassen  dürfte:  Rüdiger  Safranski,  Sibylle
Lewitscharoff,  Martin  Mosebach,  Peter  Sloterdijk  und  Botho
Strauß,  dessen  Abkehr  von  einer  „Totalherrschaft  der
Gegenwart“  beispielhaft  sei.

Greiner  redet  enttäuscht  von  Fehlern  in  der
Flüchtlingspolitik,  von  drohender  und  akuter  Islamisierung,
vom  seiner  Meinung  nach  unguten  „Anpassungsmoralismus“  der
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tonangebenden Medien. Auch das Diktum von der „Lügenpresse“
sei nicht gänzlich von der Hand zu weisen. Die Globalisierung
ähnele  eher  einem  Kampfplatz  als  einem  Versprechen  auf
erstrebenswerte Zukunft.

Abendland, Christentum, traditionelle Familie

Auch nimmt Greiner insbesondere die katholische Kirche, sofern
sie denn nicht liturgisch herabgedimmt und gar zu verweltlicht
ist,  ebenso  gegen  gehässige  Angriffe  in  Schutz  wie  die
traditionelle Familie.

Christentum und Abendland sind hier nicht – wie so oft üblich
– Zielscheiben für verächtliche Attacken, sondern Anstöße zur
erstrebenswerten „Tiefenerinnerung“. Greiner sucht denn auch
das  Deutsche,  das  „Eigene“,  vom  Fremdem  abzuheben,
insbesondere vom mitunter schwer integrierbaren Islam, dessen
radikalisierten Positionen man nicht so bereitwillig nachgeben
solle. Da schwingt der vielfach zerfetzte Begriff von der
„Leitkultur“ mit.

Kritik am allfälligen Gleichheitsanspruch

Muss man noch eigens betonen, dass der Autor in der „Ehe für
alle“  einen  Verlust  der  natürlichen  Genealogie  sieht  und
überhaupt  die  Selbstermächtigung  des  Menschen  durch
Reproduktions-Medizin beklagt? Allüberall sieht er egoistische
Selbstverwirklichung im Namen eines prinzipiell unerfüllbaren
Gleichheitsanspruchs am Werk. Die Gesellschaft verliere sich
in  lauter  Partikularinteressen.  Hier  fällt  denn  auch  der
uralt-konservative  Begriff  vom  bedauerlichen  „Verlust  der
Mitte“.  Als  Konservativer,  so  Greiner,  fühle  er  sich
jedenfalls  in  diesem  Lande  oft  ziemlich  heimatlos.

Bloß nicht in AfD-Nähe geraten

So sehr scheint sich Greiner zwischenzeitlich sogar in die
Nähe von AfD-Positionen zu schreiben, dass er immer mal wieder
(glaubhaft) betonen zu müssen glaubt, wie sehr er das Gebaren



jener  Partei  verabscheue.  Nicht  ganz  so  vierschrötig-
stiernackige Kreise der CSU könnten freilich den feinsinnigen
Feuilletonisten  durchaus  zu  perspektivischen  und
wahrscheinlich  größtenteils  einvernehmlichen  Hintergrund-
Gesprächen einladen.

Wäre Greiner nicht Kulturchef der liberalen „Zeit“ gewesen,
hätte sein allmählicher Positionswechsel wohl nicht so sehr
interessiert.  So  aber  kündet  sein  Kompendium  eines  (Neu)-
Konservativen  womöglich  von  einem  bedeutsamen
Paradigmenwechsel,  der  weitere  Felder  der  Gesellschaft
betrifft. Auch Leute, die ganz anders über die Zeitläufte
denken, sollten sich damit ernsthaft auseinandersetzen.

Ulrich Greiner: „Heimatlos. Bekenntnisse eines Konservativen“.
Rowohlt Verlag, 160 Seiten, 19,95 Euro.

 

Was  ist  denn  nur  los  mit
Borussia Dortmund? Muss jetzt
der  Trainer  schleunigst
gehen?
geschrieben von Bernd Berke | 18. April 2018
Jetzt mal Butter bei die Fische: Borussia Dortmund ist derzeit
schwach.  Erschreckend  schwach.  So  schwach  wie  lange  nicht
mehr. Als Jürgen Klopp, nach all den bahnbrechenden Erfolgen,
auf einmal seine unerklärliche „schwarze Serie“ hatte, war es
so ähnlich. Doch sein Nachnachfolger Peter Bosz kann, bis auf
ein  paar  anfängliche  Strohfeuer,  noch  keine  nennenswerte
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Erfolgsserie aufweisen.

…und wieder ein Tor für die
Bayern  (das  0:3).
(Screenshot:  Sky-Ticket-
Übertragung)

Mit  1:3  haben  sie  soeben  das  Heimspiel  gegen  die  Bayern
verloren. Keine normale Niederlage. Sie haben nicht verloren
wie der BVB, sondern – mit Verlaub – eher wie Mainz o5. Daran
ändert  auch  der  späte  Anschlusstreffer  in  der  88.  Minute
nichts.  Ansonsten:  grottige  Chancenverwertung,  furchtbar
wacklige Verteidigung; wie fast schon üblich in letzter Zeit.

Ist  das  heutige  Gewürge  etwa  wieder  in  ca.  180  Länder
übertragen  worden?  Gnade!  Bitte  nicht!  Was  sollen  sie  da
draußen denken?

Nicht nur die in den letzten Wochen oft gescholtene Abwehr
spielt weit unter Form, auch Mittelfeld und Angriff schwächeln
deutlich,  ja  mitunter  erbärmlich.  Es  könnte  einem  so
vorkommen:  Schießen  die  Gegner,  ist  beinahe  jeder  „drin“,
zielen  „wir“,  geht  praktisch  alles  daneben.  Es  ist  wie
verhext.

Fragt mich bitte nicht nach meiner Meinung über Neuzugänge wie
„Toto“ (Toprak / Toljan), sonst werde ich vielleicht noch
ausfallend. Aber es liegt beileibe nicht nur an ihnen. Der
einstige Torjäger Aubameyang ist nur noch ein Schatten seiner
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selbst, sogar der sonst so unerschütterliche Sokratis bleibt
unter seinen Möglichkeiten. Heute hat eigentlich nur Pulisic
gänzlich überzeugt. Doch glücklos blieb auch er.

BVB-Geschäftsführer  Watzke  muss  sich  allmählich  ernsthaft
fragen,  ob  es  richtig  war,  den  doch  recht  erfolgreichen
Trainer  Thomas  Tuchel  achtkantig  `rauszuwerfen  und  statt
dessen den Holländer Peter Bosz zu holen. Der Mann mit dem
eleganten  Outfit  hat  binnen  weniger  Wochen  nahezu  alles
vergeigt. Ihm fehlt einfach die Fortune.

Das Ausscheiden aus der Champions League ist gewiss, nicht
einmal die Teilnahme an der Europa League ist gesichert. Ein
zweifaches  1:1-Unentschieden  gegen  einen  Club  wie  Apoel
Nikosia  entspricht  bei  weitem  nicht  den  Ambitionen  des
Vereins.

Die Tabellenführung mit fünf Punkten Vorsprung auf die Bayern
ist nicht nur rapide geschmolzen, sondern hat sich in einen
Rückstand von sechs Punkten verwandelt. Auch Leipzig hat jetzt
den BVB überholt, Schalke ist bereits punktgleich. Zu fürchten
steht, dass die Dortmunder nach unten „durchgereicht“ werden.

Aufs  „Aus“  im  DFB-Pokal  darf  man  sich  wohl  ebenfalls
einrichten. In der kommenden Runde geht es ausgerechnet zu den
Bayern nach München. Nach den heutigen Eindrücken ist dort
kein Blumentopf zu gewinnen.

Die  meisten  Sportjournalisten  haben  sich  inzwischen  darauf
geeinigt,  dass  Bosz  nach  seinem  (offenbar  von  Gegnern
inzwischen leicht berechenbaren) Hurra-Stil keinen „Plan B“
habe, also vorerst nicht mehr weiter wisse.

Es sieht also ganz so aus, als müsse „man“ die Reißleine
ziehen  und  schleunigst  einen  Trainer  holen,  der  ein
Spielsystem  installiert,  das  zu  den  Fähigkeiten  des
vorhandenen Kaders passt. Oder kann Bosz diese Kehrtwende noch
selbst vollziehen? Ich wage zu zweifeln.



P.S.:  Mir  ist  bekannt,  dass  es  oft  vernünftiger  ist,
vertrauensvoll zuzuwarten und nicht gleich alle Flinten ins
Korn zu werfen. Doch es gibt Grenzen.

Ob Gebühren oder Gedichte –
Wenn alles zur Zumutung wird
geschrieben von Bernd Berke | 18. April 2018
Im  Aufmacher  der  feiertäglichen  WAZ-Titelseite  geht  es  um
Studiengebühren.  Demnach  möchten  NRW-Hochschulen  die
Langzeitstudenten (so ca. ab dem 20. Semester und darüber
hinaus) ein wenig zur Kasse bitten. Bis jetzt sind es nur
Gedankenspiele.

Hier hatte der Protest noch
einen  gewissen  Pfiff:
Bekleidung  zur  Demo  gegen
Studiengebühren  beim
bundesweiten
„Bildungsstreik“  –  hier  am
17. Juni 2009 in Göttingen.
(Foto: Niels Flöter / miRo-
Fotografie)  –  Link  zur
Lizenz:

https://www.revierpassagen.de/46439/ob-gebuehren-oder-gedichte-wenn-alles-zur-zumutung-wird/20171101_1800
https://www.revierpassagen.de/46439/ob-gebuehren-oder-gedichte-wenn-alles-zur-zumutung-wird/20171101_1800
https://www.revierpassagen.de/46439/ob-gebuehren-oder-gedichte-wenn-alles-zur-zumutung-wird/20171101_1800/800px-bildungsstreik_go%cc%88ttingen_1713


https://creativecommons.org/
licenses/by-sa/3.0/deed.en

Schließlich,  so  die  hauptsächliche  Begründung,  profitierten
diese  zögerlichen  Studenten  ja  auch  viele  Jahre  lang  von
günstigem Mensa-Essen, dito von preiswerten Nahverkehrstickets
und speziellen Tarifen bei der Krankenversicherung. Womit noch
nicht alle Vorteile genannt sind.

Falls nicht besondere Umstände vorliegen (Krankheit, sonstige
Notlage),  die  eben  geprüft  werden  müssten,  finde  ich  die
Gebührenpläne  durchaus  nachvollziehbar,  sofern  sie  sich  im
moderaten Rahmen bewegen. Etwa 74000 Langzeitstudenten, rund
zehn  Prozent  aller  Studierenden,  blockieren  dem  Bericht
zufolge in NRW Studienplätze an den ohnehin schon überfüllten
Hochschulen.

„In jedem Fall diskriminierend“

Okay, bevor jemand fragt, gestehe ich freimütig: Auch ich bin
nicht  in  8  Semestern  fertig  geworden,  sondern  habe  zwölf
gebraucht.  Ein  wenig  Orientierungsphase  und  so  genanntes
„Studentenleben“  sollten  schon  möglich  sein.  Eng  getaktete
Verschulung gibt’s inzwischen mehr als genug, uns ging’s in
der Hinsicht noch besser. Jedoch: Sind 20 Semester und mehr
noch  statthaft?  Langwierig  auch  auf  Kosten  von  Steuer
zahlenden Kindergärtnerinnen und Krankenschwestern zu leben,
ist alles andere als „cool“.

Worauf ich aber hinaus will, ist der unsägliche Ausspruch
eines Studentenvertreters, der da laut WAZ folgenden Satz von
sich gegeben hat:

„Gebühren sind in jedem Fall diskriminierend.“

Also ehrlich, bei diesem Schwachsinn schwillt mir einfach der
Kamm.

Dümmlicher Zynismus
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Weiß der Bursche, der übrigens Michael Schema heißt (keine
Scherze mit Namen!), überhaupt, was er da faselt? Kennt er
eigentlich die wirkliche Bedeutung des Wortes Diskriminierung?
Fühlt er sich auch diskriminiert, wenn Miete und Stromrechnung
fällig werden oder wenn er in der S-Bahn seinen Fahrschein
vorzeigen soll? Ist ihm bewusst, dass sein Ausspruch nicht nur
dümmlich, sondern nachgerade zynisch ist, wenn man an wirklich
diskriminierte Menschen denkt?

Aber  wir  erleben  ja  schon  seit  geraumer  Zeit,  worauf  es
hinausläuft  mit  dem  diffusen  Gefühl,  „diskriminiert“  und
benachteiligt zu werden. Im Gefolge der political correctness
an  US-Universitäten,  wo  einem  (weitaus  seltener:  einer)
Lehrenden  mitunter  jede  scherzhafte  Äußerung  als  „Mikro-
Aggression“ ausgelegt werden und blitzschnell zum Karriereende
führen  kann,  breitet  sich  auch  hier  eine  erschreckende
Überempfindlichkeit  aus,  die  allüberall  Zumutungen  und
Verletzungen wittert.

Bewunderung als Belästigung?

Ein  neueres  Beispiel  rankt  sich  um  einen  unschuldsvoll-
harmlosen Text des Lyrikers Eugen Gomringer (92) aus dem Jahr
1951.  Seit  vielen  Monaten  wogt  eine  heftige  Debatte  um
folgende Zeilen, die den Titel „Avenidas“ tragen:

Schmucklos  genug:  Fassade
der  Berliner  Alice  Salomon
Hochschule für Sozialarbeit,
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Gesundheit und Erziehung im
Februar  2011.  (Foto:  Auto
1234  –  Self  photographed)
Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/
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„Alleen / Alleen und Blumen / Blumen / Blumen und Frauen /
Alleen / Alleen und Frauen / Alleen und Blumen und Frauen und
ein Bewunderer“

Ganz, ganz schlimm, nicht wahr? Das findet jedenfalls der
Allgemeine  Studierendenausschuss  (Asta)  der  Berliner  Alice
Salomon Hochschule, an deren Fassade der Text seit 2011 steht.
In  Gomringers  Gedicht  werde  die  „patriarchalische
Kunsttradition“  reproduziert,  in  der  Frauen  nur  die  Musen
seien, die den männlichen Künstler inspirieren.

Und  weiter  im  Asta-Sprech,  nun  vollends  losgelöst  vom
dichterischen Sinn: „Es (das Gedicht, d. Red.) erinnert zudem
unangenehm  an  sexuelle  Belästigung,  der  Frauen  alltäglich
ausgesetzt  sind.“  Selbstredend  wird  die  Entfernung  des
Gedichts gefordert. War da nicht mal was?

Sie wähnen sich für alle Zeit im Recht

Nach diesem „Verständnis“ dürfte man Frauen also nicht einmal
mehr  bewundern.  Dass  die  Studierenden  weder  einen  blassen
Schimmer vom Zeitkontext des Gedichts noch von Lyrik überhaupt
haben, darf man mit Fug vermuten. Diskutieren wollen sie über
ihre  bodenlos  ahnungsfreie  Gedicht-„Interpretation“
selbstverständlich auch nicht. Sie wähnen sich fraglos ein für
allemal im Recht.

Gomringer, ein Doyen der Konkreten Poesie, sprach jetzt im
Deutschlandfunk  von  „Säuberung“.  Auch  diese  Wortwahl  mutet
einstweilen noch übertrieben an. Aber der Zorn des großen
alten Mannes ist nur zu berechtigt.
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